
        
            [image: cover]
        

    


Das Tor zur Dämonenwelt

Gespenster Krimi Nr. 286

von Leo Brett


Das Tor zur Dämonenwelt

Spinnweben hingen wie Vorhänge von der Decke des altertümlichen Gewölbes. Ein fauliger Geruch lag in der Luft.

An einem Tisch hockte eine zusammengesunkene Gestalt und las in einem der verbotenen Bücher. Es war der alte John de Wintle, der seine ganze Konzentration dem verblaßten Text widmete.

Der Mann sah, um es schmeichelhaft auszudrücken, reichlich sonderbar aus. Seine Haut glich gegerbtem Leder, das vom langen und intensiven Gebrauch brüchig geworden war.

Das Gesicht mit den tiefliegenden Augen erinnerte einen unwillkürlich an einen Grottenolm, der in den Tiefen des Ozeans haust, noch nie das Tageslicht gesehen hat und ausschließlich im Schatten sein kümmerliches Dasein fristet.

Die Farbe dieser Augen war undefinierbar, nicht zu übersehen war jedoch der fanatische Ausdruck, das geheimnisvolle innere Feuer, das den alten Mann beseelte und das ihm die Energie verlieh, die er zur Bewältigung seiner sich selbst gestellten Aufgabe so bitter benötigte.

Er hatte sich vorgenommen, das Geheimnis des Lebens zu erforschen, eine Art Stein der Weisen zu finden…


Plötzlich gab er einen aufgeregten, krächzenden Laut von sich und beugte sich noch tiefer über das Buch. Er blätterte eine vergilbte Seite zurück, las eine Textzeile und blätterte wieder nach vorn. Jeden Moment drohte das Blatt zu zerbröseln und sein Geheimnis für immer dem Wissensdrang der Menschheit zu entziehen.

Die Wände des Gewölbes waren verdeckt von Bücherregalen, vor denen ein jeder ehrfürchtig geschwiegen hätte im Angesicht der Weisheit der Jahrhunderte, die in den Büchern enthalten war, die die Regalbretter bedenklich durchbogen.

Auf einigen Brettern konnte man sogar spezielle Behälter erkennen, in denen ägyptische Papyrusrollen enthalten waren. Sie stellten einen Wert dar, um den ihn jedes Museum der Welt beneidet hätte.

John de Wintle rückte die Kerze näher an das Buch heran und berührte mit der Nase fast das Blatt, auf dem er las. Er hatte die Brille aufgesetzt, ein altertümliches Gestell mit fast blinden Gläsern, denn trotz seines Alters war er auch noch eitel und gab ungern zu, daß die Jahre auch bei ihm ihre Spuren hinterlassen hatten.

Tagsüber, wenn er in seinem kleinen Laden, einer Buchhandlung, saß, hatte noch niemand ihn je mit einer Brille gesehen. Doch hier im Keller, in den er niemanden hineinblicken ließ, konnte er sich dieses Hilfsmittels bedienen, ohne Gelächter zu ernten.

Die Passage, die seine Aufmerksamkeit fesselte, stellte den Schlüssel dar, nach dem er so lange gesucht hatte. Es war eine Art Code, der dem Eingeweihten ein lange gehütetes Geheimnis offenbarte.

John de Wintle, der das Geheimnis des Lebens suchte, hatte endlich die richtige Formel gefunden. Sie verbarg sich in dem Rezept für einen Liebestrank, der nach alter Überlieferung auch einem alten Mann zu außergewöhnlicher Potenz verhelfen sollte.

Mit zitternden Fingern griff John de Wintle nach einem Blatt Papier und einem Bleistift und begann die Liste der Zutaten zusammenzustellen. Dann schrieb er ein Alphabet auf und begann die Liste zu dechiffrieren. Es dauerte nicht lange, und er wußte, aus welchen Zutaten er den Saft des Lebens zusammenkochen mußte.

Wie ein Besessener rannte er jetzt durch den Keller hinüber in ein Labor, das er sich im Laufe der Jahre für seine geheimnisvolle Arbeit eingerichtet hatte. Hohe Regale standen an den Wänden und enthielten Gläser und Gehälter mit geheimnisvollen Chemikalien.

John de Wintle setzte einen Bunsenbrenner in Brand und plazierte einen Glaszylinder darüber, in den er verschiedene Flüssigkeiten einfüllte. Wenn man dem alten Buchhändler so zusah, fühlte man sich unwillkürlich an die Hexenszene am Anfang von Shakespeares »Macbeth« erinnert. Genauso sah es auch immer auf der Bühne aus, nur war hier im Keller der Mann John de Wintle der Hexenmeister, der mit seinen teuflischen Künsten die Welt verändern wollte.

Aufgeregt suchte der alte Mann die verschiedenen Behälter zusammen, entnahm ihnen die gewünschten Mengen und fügte sie zu dem Sud, der in dem Glaskolben über der Gasflamme bereits zu brodeln begann. Jeden Moment mußte der geheimnisvolle Verwandlungsprozeß einsetzen, und gespannt schaute John de Wintle in die von dem Sud aufsteigende Dampfschwaden. Er wußte nicht, was er überhaupt erwartete, welches Geheimnis sich vor seinen Augen offenbaren würde.

»John de Wintle«, sagte er halblaut, »du bist viel zu aufgeregt. Du benimmst dich wie ein kleines Kind! Jahre hast du für deine Suche gebraucht, jetzt kannst du nicht erwarten, innerhalb von Sekunden endlich das Geheimnis ganz und vollständig kennenzulernen. Also fasse dich in Geduld und bemühe dich lieber, keinen Fehler zu machen!«

Einer Schublade entnahm er einen äußerst wertvollen Gegenstand. Es war das Horn eines Rhinozeros’ das er zerkleinerte und in einem Mörser zu Pulver zermalmte. Dann streute er die weißliche Substanz in den Glaskolben und wandte sich wieder dem Rezept zu, nach dem er vorging.

Die Zutaten hatte er richtig zusammengemischt und in dem Glaskolben zum Sieden gebracht. Jetzt kam es darauf an, die richtigen Zaubersprüche herzubeten, um dem Sud übernatürliche Fähigkeiten zu verleihen und um sich der Hilfe der Vertreter der Dämonenwelt zu versichern.

John de Wintle leerte nun den Glaskolben in eine tönerne Schüssel und sprach dabei eine Beschwörung über den dampfenden Sud. Dann schüttete er die Flüssigkeit in einen eisernen Kessel, der an einem Dreibein über einem offenen Feuer hin, das in einem offenen Kamin flackerte.

Mittlerweile hatte sich auch die Masse in dem Topf verdickt und sah aus wie schwarzer Teer, wie man ihn als Straßenbelag verwendete. Nur der Geruch ließ auf etwas ganz anderes schließen als auf eine derart profane Substanz.

John de Wintle warf Holzkohle in das flackernde Feuer und fachte es mit einem Blasebalg zu einem wütenden Inferno an. Die Holzkohle fing Feuer, und die Flammen schlugen bis über den Rand des schweren Topfes.

Die schwarze Masse in dem Topf warf die ersten Blasen. Sie stiegen an die Oberfläche und zerplatzten. Dabei gaben sie Wolken eines höllisch stinkenden Qualms frei, der sich einem drückend auf die Lungen legte.

Der selbsternannte Alchemist ließ die Masse einige Minuten kochen, dann kratzte er sie aus dem Topf und stopfte sie in einen Destillierapparat. Er setzte den Apparat in Betrieb und beobachtete voller Erregung, wie sich eine glasklare Flüssigkeit an den Wänden der Glasspirale absetzte und in eine Glasflasche tropfte.

Nachdem der Prozeß der Destillation abgeschlossen war, löste John de Wintle die Flasche vom Apparat und überprüfte erneut das dechiffrierte Rezept für diesen Lebenssaft. Jetzt müßte er eigentlich sein Ziel erreicht haben. Nur noch eine Beschwörung fehlte, dann müßte das Wunder geschehen.

Der Alchimist setzte die Flasche auf einen Ständer und schickte sich an, die geheimnisvollen Worte zu sprechen. Die Atmosphäre in dem finsteren Gewölbe schien vor unheimlicher Energie zu knistern. Etwas schien Eingang gefunden zu haben in das Labor und erfüllte es mit seiner Anwesenheit. John de Wintle fühlte sich von tausend Augen beobachtet und mußte tief Luft holen, um die entscheidenden Worte mit krächzender Stimme laut hinauszuschreien.

Er konnte seiner Erregung kaum Herr werden. Was Wissenschaftler vor ihm immer wieder ohne Erfolg versucht hatten – ihm sollte es nun gelingen, er sollte das Geheimnis des Lebens ergründen, sollte Kräfte wecken, die nicht von dieser Welt stammten…

Schreckliche Dinge schienen sich in der Glasflasche abzuspielen. Dampfschwaden wogten auf, obwohl der Destillationsprozeß abgeschlossen und die Bunsenbrennerflamme längst gelöscht war.

Dem Alchemisten gingen die Augen über, und fast wäre ihm die Flasche, die er von dem Ständer genommen hatte, aus der Hand geglitten und am Boden zerschellt…

***

Etwas ging in dem Glas vor sich. Voller Entsetzen starrte der Alchemist das Geschehen an, beobachtete es und begriff anfangs nicht, wie er das Schauspiel erklären sollte und welche Bedeutung es hatte.

So lange hatte er nach der Formel gesucht, nach der Lebensformel, und nun sollte das Unglaubliche tatsächlich vor seinen Augen und durch ihn in Gang gesetzt stattfinden. Lange starrte er die Glasflasche an, bis sie mit einem lauten Knall in tausend Scherben zerbarst, als hätte eine übermenschliche Kraft sie von innen heraus gesprengt, eine Kraft, die nicht den Gesetzen von Zeit und Raum unterworfen war.

Der Alchemist spürte plötzlich, daß er sich nicht mehr allein in seinem Labor befand. Etwas war in das Gewölbe eingedrungen und versuchte ihn zu kontrollieren. Dieses Etwas stand auf einer Bank neben dem Labortisch und betrachtete ihn.

Wie in einer verzweifelten Abwehr streckte John de Wintle eine Hand aus und versuchte, das geheimnisvolle Wesen auf der Bank zu greifen.

Es war eine weibliche Gestalt, schöner als sie des Menschen Geist sich vorstellen kann, doch war sie viel kleiner als ein Mensch, kleiner noch als ein winziger Säugling, der gerade das Licht der Welt erblickt hat. Und doch war sie voll ausgebildet mit allen fraulichen Formen und dem Gesicht eines gottgleichen Wesens.

Lange betrachtete der alte Buchhändler die Erscheinung, und es dauerte einige Minuten, ehe er sich soweit gesammelt und die Kraft gefunden hatte, ein Wort hervorzubringen. Stumm bewegten sich die Lippen des Mannes, ehe sich ein Laut seiner Kehle entrang.

Und als er sprach, hatte er den erschreckenden Eindruck, daß es nicht seine Stimme war, mit der er sich an die Erscheinung wandte.

»Wer…?« begann er und verstummte wieder. Dann gab er sich einen Ruck. »Wer bist du?« Er hatte die Figur in die Hand genommen, und sie hatte sich nicht gewehrt. Doch jetzt verließ sie seine Handfläche und trat wieder zurück auf die Bank.

Als sie sprach, war ihre Stimme klar und rein wie Kristall, und ihre Worte glichen dem Klang eines Glockenspiels aus unendlich feinen Glöckchen, die eine einschmeichelnde Melodie spielten. Unwillkürlich fühlte John de Wintle sich an die Märchen erinnert, in denen kleine Elfen vorkamen und den Menschen erschienen.

Die weibliche Gestalt hob den feingeschnittenen Kopf und schaute den Alchemisten an.

»Dieser Keller ist sehr schmutzig«, sagte die winzige Frau vorwurfsvoll.

Verwirrt nickte der alte Mann.

»Mag sein, aber ich habe keine Zeit, mich darum zu kümmern. Die Hausarbeit behagt mir nicht. Ich arbeite mehr mit dem Kopf als mit Lappen und Besen.«

»Dann solltest du einmal mit dem Denken aufhören und für eine saubere Umgebung sorgen.« Die Stimme der kleinen Frau war jetzt eine einzige Anklage.

Was immer John de Wintle sich von seinem Experiment versprochen hatte, so profan waren seine Erwartungen sicherlich nicht gewesen.

»Bitte sag mir eines«, flüsterte der Alchemist. »Ich möchte wissen, ob du einfach so erschienen bist, oder ob ich dich richtig geschaffen habe.«

»Mich geschaffen?« Das Frauenwesen lachte silberhell auf. Dieses Gelächter schnitt in de Wintles Bewußtsein und sandte ihm Schauer der Angst über den Rücken. Er fröstelte.

»Was willst du von mir?« fragte der alte Mann jetzt, und seine Stimme bebte und spiegelte die Angst wider, die ihn erfüllte.

»Nun, dich will ich ganz bestimmt nicht«, erwiderte die Frau bestimmt. »… zumindest noch nicht. Vielleicht kann man irgendwann einmal etwas mit dir anfangen, nur habe ich im Moment keine Verwendung für dich.«

»Wenn du wirklich aus einer Dimension jenseits der unseren kommst«, meinte de Wintle, »dann war deine Reise sicherlich sehr beschwerlich, und ich bin überzeugt, du hast diese Reise bestimmt nicht hinter dich gebracht, um dir mit mir einen Spaß zu erlauben. Du bist nicht gekommen, um mich auszulachen.«

»Die Menschen dieser Welt reizen mich oft zum Lachen«, entgegnete die kleine Kreatur schulterzuckend.

»Warum bist du hier?« zischte de Wintle jetzt erregt.

»Ich wollte zu deiner Tochter«, sagte die Erscheinung.

Etwas gab es in John de Wintles Leben, das ihm noch wichtiger war als die Aufklärung aller Geheimnisse, als die Suche nach dem Stein der Weisen – und das war seine Tochter Jean.

Jean de Wintle war ein Mädchen von geradezu überirdischer Schönheit. In ihr verbanden sich Unschuld und frauliche Reife zu einer verwirrenden, betörenden Mischung, die das Herz eines jeden Mannes höher schlagen ließ, wenn er in ihre strahlenden Augen blickte.

John de Wintle sah seine Tochter vor seinem geistigen Auge, und als er wieder zurückfand in die Wirklichkeit und die kleine Gestalt auf der Bank musterte, krampfte eine eisige Furcht sein Herz zusammen, und alles in ihm sträubte sich dagegen, sich weiterhin mit der Erscheinung zu beschäftigen. Er hatte nur nach dem Geheimnis des Lebens gesucht, hatte nach der Formel geforscht, die es ihm gestattete, künstliches Leben zu schaffen, das dem natürlichen in keiner Weise nachstand und von ihm nicht zu unterscheiden war. Und dieser Versuch war offensichtlich fehlgeschlagen.

Er hatte kein Leben geschaffen, sondern hatte ein geheimnisvolles Leben geweckt, mit dem er jetzt in Gestalt der winzigen Frauenfigur konfrontiert wurde und mit dem er sich auseinandersetzen mußte. Er hatte ihr nur zu einem Weg in diese Welt, in die irdische Realität verholfen.

John de Wintle wußte nicht, warum er vor einer so kleinen und harmlos erscheinenden Wesenheit eine so kreatürliche Angst verspüren konnte. Wäre ihm der leibhaftige Teufel erschienen, so hätte seine Angst nicht schlimmer und erschütternder sein können.

Er riß sich zusammen und bemühte sich, keine Schwäche zu zeigen. Es kostete ihn all seine Kraft, dem forschenden Blick der dunklen Augen dieses Wesens aus der Zeit standzuhalten…

»Meine Tochter überlasse ich dir niemals. Wenn ich gefrevelt habe, indem ich mich mit Geheimnissen beschäftigte, von denen ein sterblicher Mensch die Finger lassen sollte, und habe ich dafür einen Preis zu bezahlen, so stelle ich mich selbst zur Verfügung. Meine Tochter jedoch muß aus dem Spiel bleiben. Sie ist unschuldig und darf nicht für die Fehler ihres Vaters büßen. Ich bin bereit, mit dir zu gehen und für meine Freveltat zu büßen.«

Wieder lachte die kleine Kreatur silberhell auf.

»Mach dich nicht lustig über mich«, sagte John de Wintle vorwurfsvoll. »Spiel nicht mit der Angst eines Vaters, der um sein Kind fürchtet.«

»Ich mache mich nicht über dich lustig«, widersprach die Frauengestalt. »Ich lache über dich, aber ich mache mich nicht lustig.«

Plötzlich klopfte es an der Tür.

»Vater! Vater!«

Das war Jean de Wintles Stimme.

Die kleine Erscheinung glitt von der Bank und zog sich in den schwarzen Schatten einer Gewölbenische zurück.

John de Wintle blickte sich verzweifelt um. Es war unmöglich, sich aus dem Keller zu entfernen und seiner Tochter aus dem Weg zu gehen. Ein Gedanke schoß ihm durch den Kopf, und er stürzte vor zur Tür.

»Jean, Jean, du mußt sofort weglaufen! Es ist etwas Schreckliches geschehen! Geh schnell weg! Bring dich in Sicherheit und komm nie mehr zurück!«

»Vater, was redest du da?« fragte das Mädchen mit bebender Stimme.

John de Wintle zuckte hilflos die Achseln und öffnete die Tür. Es hatte keinen Sinn, seiner Tochter eine Komödie vorzuspielen.

»Vater, was soll der Unsinn?« wollte das Mädchen wissen, als es eintrat.

»Da drüben«, flüsterte der alte Mann. »Sieh doch, da drüben – diese Frau. Sie stammt nicht von dieser Welt!«

»Vater!« Die Stimme des Mädchens klang jetzt vorwurfsvoll und leicht verärgert. »Hast du wieder heimlich getrunken?«

»Nein, Jean, ganz bestimmt nicht. Ich habe nur experimentiert! Ich habe die Formel gefunden!«

Jean zuckte die Achseln. Sie lächelte innerlich über ihren Vater, liebte ihn aber deshalb nicht weniger. Irgendwie war der alte Mann rührend in seinem Bemühen, die alte Tradition der Alchemisten fortzuführen und den Stein der Weisen zu suchen. Sie stand mitten im Leben und glaubte nicht an diese Art von Geheimnissen. Für sie hatte alles einen realen Wert, wenn sie es sehen und begreifen konnte. Alles andere war nur Erfindung, waren Produkte überreizter Phantasien.

»Jean, ich schwöre es dir! Dort in der Ecke sitzt ein Wesen, das aus dem Jenseits einen Weg zu uns gefunden hat!«

Jean folgte der ausgestreckten Hand ihres Vaters und unterzog die Nische einer näheren Betrachtung.

»Sicher, wahrscheinlich hat sich da etwas bewegt, zumindest habe ich den Eindruck, aber wahrscheinlich ist das nur durch das Flackern des Kerzenscheins zu erklären.«

»Nein!« Der alte de Wintle schüttelte heftig den Kopf. »Sie ist wirklich da, und ich habe sie hergerufen!«

»Und wie soll sie hier hereingekommen sein, wenn die Tür die ganze Zeit abgeschlossen war?« fragte Jean de Wintle belustigt.

Der Blick des alten Mannes wurde starr. Er hatte die ganz Zeit in die Nische geblickt, und dabei war die Frauenerscheinung plötzlich gewachsen. Sie hatte sich gestreckt, war größer und größer geworden, bis sie genauso groß war wie eine Frau des zwanzigsten Jahrhunderts. Sie trat aus dem Schatten hervor.

»Königin Morgana«, flüsterte der alte Mann, der sie plötzlich erkannte. Er sank in die Knie.

»Ja, das bin ich«, bestätigte die Erscheinung und trat einen weiteren Schritt vor.

Auch Jean de Wintle verneigte sich jetzt, wenn auch zögernd. Sie traute dem ganzen Spiel noch nicht und war immer noch der Überzeugung, alles ließe sich mit völlig natürlichen Erklärungen fassen.

»Majestät…« krächzte der alte Mann heiser und neigte den Kopf.

Und Jean de Wintle schien zu ahnen, daß ihr Vater ihr doch nichts vorgelogen hatte. Widerstrebend neigte auch sie den Kopf, und sie hatte den Mut, eine klare Frage zu stellen.

»Woher kommt ihr? Was sucht ihr hier in diesem Gewölbe?«

***

»Ich habe es doch noch mal gesagt. Ich komme aus einer anderen Dimension, einer anderen Welt, wenn ihr so wollt«, antwortete die Königin.

»Aber warum bist du hier?« fragte der alte Mann weiter. »Du bist doch sicher nicht nur wegen meiner Tochter gekommen, wie du gerade behauptet hast, oder?«

»Natürlich bin ich deshalb hier«, versicherte Morgana. »Ich brauche sie dringend in meinem Königreich.«

»Willst du sie etwa umbringen?« wollte der alte de Wintle wissen.

»Natürlich nicht«, beruhigte Morgana ihn.

»Aber man kann doch deine Welt nur durch das Tor des Todes erreichen«, flüsterte de Wintle. »Zumindest habe ich das bisher immer geglaubt.«

»Das, wovon du redest, ist wieder eine ganz andere Welt, die sich von meiner doch recht grundsätzlich unterscheidet«, zischte Morgana. »Davon ist gar nicht die Rede.«

Der alte Alchemist schwieg und lauschte der Königin.

»Verstehe«, meinte Morgana mit ruhiger Stimme. »In meiner Welt herrscht Unordnung, Unfriede, Uneinigkeit.«

»Und was kann meine Tochter da unternehmen? Sie ist doch nur eine einfache Sterbliche.«

»Sie ist bei weitem nicht so naiv und ahnungslos, wie du annimmst. Sogar in unserer Welt, unserer Dimension, können einfache Sterbliche eine Menge ausrichten. Sie gewinnen dort ganz erstaunliche Fähigkeiten«, erklärte Morgana. »Viele meiner Fähigkeiten erscheinen dir nur deshalb so außergewöhnlich, weil unsere Welten sich so grundsätzlich unterscheiden. Magie ist keine Magie mehr, wenn alle sie beherrschen.«

»Oh ja, Herrin, jetzt begreife ich«, flüsterte der alte Mann. »Würdest du denn meine Tochter gegen ihren Willen mit dir nehmen…«

»Wenn ich sie zwingen müßte, dann würde sie mir überhaupt nicht helfen können«, sagte Morgana. »Sie muß sich aus freiem Willen entscheiden.«

»Das dachte ich mir.« Der Alchemist atmete auf, dann schaute er seine Tochter an. »Wärest du bereit, die Reise in eine fremde Dimension anzutreten und der Königin zu helfen?«

Jean de Wintle zuckte unbehaglich die Achseln.

»Das kommt darauf an, was sie von mir erwartet…«

Der alte Mann lächelte begütigend.

»Da brauchst du dir eigentlich keine Sorgen zu machen. Königin Morgana ist eine Vertreterin des Lichtes. Sie steht auf der Seite der Guten, der Friedfertigen, und sie hat mit den Kräften der Finsternis nichts im Sinn.«

Die Dämonin lächelte geschmeichelt und bedachte den Buchhändler mit einem freundlichen Blick.

»Aber ich werde die Reise nicht allein machen, Vater«, erklärte das Mädchen jetzt.

Der Alchemist und die Vertreterin des Jenseits schauten Jean de Wintle reichlich erstaunt an. Dann wandte Morgana den Kopf und fixierte den alten Mann.

»Würdest du das Wagnis eingehen und uns auf der Reise begleiten?«

John de Wintle zuckte die Achseln. In seinem Kopf arbeitete es, und er runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich weiß es nicht«, murmelte er unschlüssig.

Morgana durchbohrte den Mann mit glühenden Blicken. »Und unter welchen Bedingungen würdest du dich bereiterklären?« fragte sie lauernd.

»Ich würde mitkommen – aber nur dann, wenn ich soweit verwandelt bin, daß ich dir wirklich helfen kann, Herrin. Sieh, mein Körper ist alt und gebrechlich, und meine Sinne sind nicht mehr so empfindlich. Mach mich jung, gib meinem Körper neue Kraft, und schärfe meine Sinne! Dann werde ich dich begleiten!«

»Nun gut«, sagte Morgana mit einer seltsam fern klingenden Stimme. »Ich werde deiner Forderung nachkommen. Ich werde dich verjüngen, doch du wirst diesen Zustand nur so lange erleben, wie du in meinen Diensten stehst. Sobald du wieder auf deine Welt zurückkehrst, also in die Gefilde der Sterblichen, wirst du dich in nichts von deinen Mitmenschen unterscheiden. Du wirst wieder genauso, wie du jetzt bist…«

»Das akzeptiere ich«, erklärte John de Wintle. »Auch unter dieser Bedingung bin ich einverstanden, dich zu begleiten und mich in deine Dienste zu stellen.« Dabei lächelte er seine Tochter an, deren Gesichtsausdruck tiefes Unbehagen und Unsicherheit verriet.

»Und was erwartet man von uns?«

»Fragen, Fragen, nichts als Fragen«, stieß Morgana verärgert hervor.

Der Alchemist bedeutete seiner Tochter, sie möge schweigen, und versicherte der Dämonin nochmals, daß er zu seinem Entschluß stand und bereit war, sie gemeinsam mit seiner Tochter in ihre Welt zu begleiten.

»Gut, sehr gut!« Morgana nickte zufrieden. Dann beschrieb sie plötzlich einige magische Gesten mit den Händen, und der alte Buchhändler spürte, wie mit ihm etwas Geheimnisvolles vor sich ging. Er hatte eine Empfindung, als würde er in einer Art Regen stehen. Ein leises Prickeln rieselte über seinen Körper. Etwas schien in ihn einzusickern, schien sich in ihm auszubreiten und ihn mit neuer Energie zu versorgen. Er schaute zu seiner Tochter hinüber und mußte feststellen, daß das Mädchen offensichtlich die gleichen Empfindungen hatte wie er.

Sie öffnete den Mund, wollte ihn etwas fragen, doch kein Laut drang über ihre Lippen. Als John de Wintle mit seiner Tochter reden wollte, mußte auch er feststellen, daß er keinen Laut hervorbrachte. Verwirrt schaute er hinüber zu der geheimnisvollen Magierin. Sie schien in diesem Moment der einzige Hinweis auf die Realität zu sein, und John de Wintle klammerte sein Bewußtsein an die Erkenntnis, daß er all das real erlebte und daß er sich nicht in einem Alptraum befand.

Die Königin hatte ihre Hände gegen die Wangen gelegt und betrachtete den alten Mann selbstversunken. Dann verzog ihr Gesicht zu einem Lächeln, das dem Mann durch Mark und Bein ging. Der Alchemist wollte das Lächeln erwidern, doch die Muskeln seines Gesichtes gehorchten seinem Willen nicht mehr und blieben starr.

Der Keller um ihn herum wurde transparent. Die Spinnweben an den Gewölbedecken verloren ihre feste Konsistenz, wurden durchsichtig und glichen nur noch einem Nebelhauch, der, vom Wind getrieben, spurlos verwehte.

Die Decke selbst schien sich nach außen zu wölben, schien sich aufzustülpen und aufzubrechen. Der Boden unter den Füßen der Sterblichen verlor seine Festigkeit, wurde weich und vermittelte den beiden Verzauberten das Gefühl, darin einzusinken. Und immer noch hatten die Menschen das Gefühl, in einem Regen zu stehen, dessen Tropfen sie mit reiner Energie erfüllten. John de Wintle genoß dieses Gefühl und gab sich ihm voll hin. Dabei schloß er die Augen und flüchtete sich in die Nacht des Vergessens…

Als er sie wieder aufschlug, mußte er anfangs blinzeln. Grelles Sonnenlicht stach ihm in die Augen, und verwundert schaute John de Wintle sich um. Er konnte sich vage erinnern, mit seiner Tochter und der Dämonin in einem seiner Keller gestanden zu haben, der nur notdürftig vom Licht einer Kerze erhellt worden war.

Sorgenvoll suchte John de Wintle auch nach seiner Tochter, um zu sehen, wie es ihr ging. Als seine Augen sich an die neuen Lichtverhältnisse angepaßt hatten, konnte er die Zauberin und seine Tochter ganz in seiner Nähe erkennen. Sie standen in der gleichen Entfernung von ihm wie im Keller, bevor die Magierin ihre Beschwörungen vorgenommen hatte.

Morgana erwiderte den Blick des Mannes und lächelte.

»Wir sind da!« sagte sie. »Geh dort hinüber und wirf einen Blick in den Teich.«

John de Wintle folgte der Richtung ihres ausgestreckten Fingers und setzte sich in Bewegung. Dabei entging ihm nicht, mit welcher Energie er ausschritt, und daß er sich viel gerader und aufrechter hielt als noch wenige Minuten vorher. Er fühlte sich trotz der aufregenden Erlebnisse der letzten Minuten auch nicht mehr geschwächt oder ermattet. Auch konnte er alles in seiner Umgebung, ganz gleich wie weit entfernt, klar erkennen. Er bemerkte dabei nicht, wie Morgana ihn die ganze Zeit beobachtete. Sie lächelte.

»Es hat aber ziemlich lange gedauert, ehe dir auffällt, da du dich verändert hast«, stellte sie mit einem spöttischen Unterton fest.

Und jetzt begriff der Buchhändler auch, warum sie ihn zu dem Teich geschickt hatte. Er hätte sich dort im spiegelnden Wasser betrachten können. Und genau das tat er auch. Er unterzog sich einer genauen Betrachtung und mußte feststellen, daß er so aussah wie damals, als er noch ein Jüngling war und auf Freiersfüßen wandelte.

Jean rannte auf ihn zu. Aufgeregt wies sie auf ihn.

»Vater!« keuchte sie erregt. »Du siehst ja noch jünger aus als ich!«

»Er sieht nur so aus. Lediglich sein Körper ist jung«, erklärte Morgana, »doch sein Geist entspricht seinem wirklichen Alter. Ich habe seine Erfahrungen und seine Weisheit nicht gelöscht, nicht wahr, John de Wintle?«

»Oh ja, Herrin«, konnte der Verwandelte nur flüstern. Dabei streckte und reckte er sich und spannte seine verjüngten Muskeln an. »Und ich muß sagen, diese Verwandlung gefällt mir.«

Er blickte die Magierin fragend an. Dann lächelte er leicht. »Ich könnte mir vorstellen, daß ich vielleicht überhaupt keine Lust mehr habe, in meine Welt zurückzukehren«, meinte er heiser.

Morgana lachte laut auf.

»Deshalb habe ich ja deine Bitte nach der Verjüngung erfüllt. Je besser es dir hier gefällt, desto länger bist du bereit hierzubleiben und mir zu helfen. Und genauso lange wird auch deine Tochter hierbleiben wollen. Auf diese Art und Weise schaffe ich es vielleicht sogar, all meine Probleme zu lösen.«

»Wäre es zuviel verlangt, dich darum zu bitten, uns über den Grund unseres Hierseins zu informieren?«

John de Wintle hatte sich ein Herz fassen müssen, diese Frage auszusprechen. Er wußte genau, daß die Unsterbliche den Sterblichen keine Rechenschaft schuldig sind, und doch mußte er Gewißheit haben.

Zu seiner großen Verwunderung zeigte sich Königin Morgana in keiner Weise verärgert. Im Gegenteil, sie schien seine Frage erwartet zu haben. Ernst schaute sie den Mann an und nickte.

»Ich werde dir erzählen, warum ich eure Hilfe brauche und warum ich euch in diese Welt geholt habe…«

***

»John de Wintle«, begann sie, »dir ist doch wohl klar, daß diese Dimension oder Welt, wie ich sie auch nennen kann, in gewissem Sinne oberhalb oder auch unterhalb der Erde anzusiedeln ist. In diesem Zusammenhang haben die Begriffe oben oder unten keine besondere Bedeutung und sagen nichts über den Charakter dieser Dimension aus.«

»Soweit kann ich dir folgen«, meinte John de Wintle.

»Dann weißt du auch, daß es sowohl unterhalb als auch oberhalb der Erde sieben sogenannte Kreise gibt, nicht wahr? Jetzt wirst du mir sicher klarmachen wollen, daß das für euch keine beweisbare Tatsache ist. Aber ich warne dich, John de Wintle, erzürne mich nicht mit deinen Zweifeln. Schließlich ist dein Schicksal völlig in meine Hände gelegt.«

»Ich bitte eure Majestät um Vergebung«, murmelte John de Wintle, und es war nicht deutlich auszumachen, ob er diese Entschuldigung ernst meinte, oder ob in seiner Stimme nicht auch so etwas wie Ironie mitschwang.

»Diese Dimension«, fuhr Morgana mit ihrer Erklärung fort, »liegt in gewissem Sinne unterhalb der Erde, und unterhalb bezeichnet nicht unbedingt einen Ort, als vielmehr eine Art bewußtseinmäßiger Erkenntnis.«

»Ich weiß«, sagte John de Wintle und lauschte weiter den Erklärungen.

»In unserer Welt findet ein ewiger Kampf statt«, redete Morgana weiter. »Das Gute wehrt sich gegen das Böse, und das Böse behält in vielen Fällen die Oberhand und verdrängt das Gute. Die Vertreter der Finsternis sind nicht übermächtig, doch ist für die Gesandten des Lichtes der Kampf gegen das Böse nicht selten vergeblich. In der Dimension weiter unten ist die Übermacht des Bösen noch stärker ausgeprägt. Je weiter es hinab in die Tiefe geht, desto mehr wächst die Kraft der Finsternis, bis schließlich ganz unten, in der siebten Dimension, nur noch das Böse herrscht und die Vertreter des Guten einen schier aussichtslosen Kampf ums Überlegen führen. Nach dieser Dimension folgt noch die Hölle, in der es überhaupt keine guten Strömungen mehr gibt.«

»Und in der anderen Richtung?« wollte John de Wintle wissen. »Wenn wir jetzt über die Erde hinaus nach oben steigen, müßten dort doch logischerweise die Vertreter des Lichts die Oberhand behalten, nicht wahr?«

»Das können wir nur annehmen«, schränkte Morgana ein. »Niemand von uns ist je in diese Bereiche vorgedrungen, nur wissen wir, daß die siebte Dimension oberhalb der Welt der Sterblichen durchaus der Vorstellung vom Himmel entspricht. Dort herrscht ewiger Friede, und die Vertreter des Bösen haben dort keinerlei Einfluß.«

»Diese Theorie habe ich mir auch schon zurechtgelegt«, meinte John de Wintle.

»Dann laß mich meine Erklärungen erst einmal beenden«, unterbrach Morgana ihn unwillig. »Die Lichtgeister, die nun von oben zu uns heruntersteigen, sind vergleichsweise schwach. Die Vertreter des Bösen aber, die einen Weg in die oberen Dimensionen finden, sind vergleichsweise viel stärker. Das heißt, wenn sie aufsteigen, verlieren sie nicht viel von ihren Fähigkeiten im Vergleich zu den Vertretern des Lichtes.«

»Ich glaube, das verstehe ich«, murmelte Jean de Wintle, wenn ihr Gesicht auch etwas ganz Gegenteiliges ausdrückte.

»Ich kann eure Gedanken lesen«, meinte Morgana, »und ich sehe etwas, das ihr Wissenschaft nennt. Ihr seid überzeugt, daß eure Wissenschaft eines Tages einen Weg finden wird, die Menschen auf eurer Welt glücklich zu machen.«

»Die ersten Schritte in dieser Richtung sind ja bereits getan worden«, verteidigte Jean de Wintle ihre Gefährten in der Welt der Sterblichen.

»Ich weiß«, pflichtete Morgana ihr bei. »Und was im Moment nur ein Traum für euch ist, wird eines Tages Wirklichkeit.«

Jean de Wintles Augen leuchteten vor Erregung.

»Du kannst doch in die Zukunft schauen«, sagte sie gespannt. »Dann kannst du uns doch auch sagen, wie die Welt irgendwann einmal aussehen wird. Sagt doch, Königin Morgana, wie wird die Wissenschaft sich entwickeln?«

»Viel wird geschehen«, antwortete die Magierin ausweichend. »Gutes und Schlechtes. Die Wissenschaft hat ihre Regeln, die man einhalten sollte. Man darf nicht unbedingt versuchen wollen, jedes Geheimnis aufzuklären und den Menschen verfügbar zu machen. Zu viele Fehler können sich einschleichen und schließlich alles ins Gegenteil, nämlich zum Schaden umkehren. Das ist genau wie in meiner Welt, so die Magie etwas völlig Selbstverständliches ist. Auch wir sollten uns nicht aller Geheimnisse dieser Kunst bedienen, weil man damit wirklich zuviel Schaden anrichten kann. Bevor man sich in unerforschte Bereiche vorwagt, sollte man die Regeln lernen, nach denen man die neuen Erkenntnisse anwendet.«

John de Wintle nickte nachdenklich. »Ich glaube, diese Erkenntnis ist vielen Wissenschaftlern auf unserer Welt noch fremd, und ich verstehe deine Überlegungen nur zu gut…«

Zufrieden nickte die Magierin und redete weiter.

»Ich will es kurz machen. Aufgrund gewisser Gesetzmäßigkeiten, die ich euch nicht erklären kann, weil wir dadurch zuviel Zeit verlieren würden, werden die Vertreter der Finsternis auf unserer Welt immer stärker. Immer zahlreichere Auseinandersetzungen mit ihnen gehen zu ihren Gunsten aus. Wir rechnen sogar damit, daß sie eines Tages sogar die Herrschaft übernehmen werden – und dann geht es den Bewohnern dieser Dimension – dem gemeinen Volk, den Menschen sozusagen – sehr schlecht. Sie werden in ewiges Leid gestürzt und verbringen ihr Dasein voller Traurigkeit und in tiefer Niedergeschlagenheit. Du, Jean, bist als Mensch eine Vertreterin des Guten. Das gleich gilt, wenn auch mit Einschränkungen, für deinen Vater.«

John de Wintle schaute die Magierin einigermaßen verwirrt an.

»Vielen Dank für dieses Kompliment«, sagte er mit leisem Spott in der Stimme.

»Jetzt ist wohl kaum der Zeitpunkt für den Austausch von Höflichkeiten«, rief Morgana ihm seine augenblickliche Situation wieder ins Bewußtsein. »Um die Gesetze der Magie richtig zu befolgen und in meinen Bemühungen Erfolg zu haben, brauche ich die Hilfe eines sterblichen Mädchens. Dein Vater hat sich mit Geheimnissen beschäftigt, von denen er eigentlich hätte seine Finger lassen sollen. In einem der verbotenen Bücher hat er eine Formel gefunden, mit deren Hilfe es ihm gelungen ist, die Grenzen von Zeit und Raum zu sprengen. Er hat eigentlich etwas Verwerfliches getan, hat sich mit der Schwarzen Magie eingelassen, doch die Wirkung seines Tuns kann man als durchaus gut bezeichnen. Man muß manchmal Fehler machen, um Gutes zu bewirken.«

»Dem widerspreche ich«, sagt das Mädchen ablehnend.

»Die Moral eurer Welt interessiert mich nicht«, schnitt Morgana ihr das Wort ab. »Das ist ganz allein eure Sache. Ich will jetzt auch nicht weiter darüber diskutieren, sondern zum Kern meines Anliegens kommen. Jean, dein Vater hat mich also irgendwie erreichen können und hat es mir ermöglicht, in eurer Welt aufzutauchen und mich zu erkennen zu geben. Ich konnte euch um Hilfe bitten, doch diese Hilfe werde ich nur erhalten, wenn ihr wirklich freiwillig bereit seid, mir diese Hilfe zu gewähren. So steht es in den ungeschriebenen Regeln der Magie. Solltet ihr mir nicht freiwillig hierher gefolgt sein, so ist eure Hilfe für mich nutzlos…«

»Ich will dir helfen«, erklärte das Mädchen einfach.

»Aber wenn die Bösen herausbekommen, daß du hier bist, wird man keine Mühe scheuen, dir keine Gemeinheit ersparen, um dich zur Strecke zu bringen…«

»Das wissen sie sicher schon längst«, mischte John de Wintle sich in die Diskussion. »Du kannst doch wohl nicht die Grenze deiner Dimension überschreiten, ohne daß irgend jemand deiner Gefährten oder auch Gegner das bemerkt.«

»Manchmal erstaunst du mich wirklich mit deiner Scharfsinnigkeit«, mußte Morgana widerstrebend zugeben.

John de Wintle zwinkerte ihr freundschaftlich zu.

Doch plötzlich erstarrte sein Gesicht. Es verzerrte sich schließlich zu einer Maske des Grauens und Entsetzens. Er streckte die Hand aus und wies auf einen Busch am Ufer des Teichs, an dem die beiden Sterblichen und die Magierin standen.

Jean de Wintle und Morgana folgten der Richtung seiner Hand. Erkennen konnten sie nichts, doch der erstickende Odem, der sie anhauchte und der aus den Tiefen der Hölle hinaufzusteigen schien, traf sie und legte sich ihnen beklemmend auf die Lungen.

Die Hölle atmete sie an…

***

»Sicher sitzt dort ein Spion der Unterwelt«, flüsterte die Zauberin. »Auf keinen Fall darf er zu seinen Auftraggebern zurückkehren, sonst ist unser Plan von vornherein zum Scheitern verurteilt.«

»Und was können wir unternehmen?« fragte John de Wintle.

»Ich denke, es ist nur ein Zwerg«, erklärte Morgana. »Wenn er allein ist, dann haben wir eine berechtigte Chance, ihn einzufangen.« Sie zog einen schwarzen Stab aus ihrem Gewand und führte ihn in seltsamen Linien durch die Luft.

Der Busch am Ufer des Teichs schien plötzlich zusammenzuschrumpfen. Es war, als würde ein eisiger Wind die Blätter von seinen Ästen fegen und durch die Luft wirbeln.

Mit einem heiseren Aufschrei sprang eine winzige Gestalt in die Höhe und versuchte, sich schnellstens in Sicherheit zu bringen.

Das Wesen sah sonderbar aus, wenn auch nicht grauenerregend, wie man bei dem stinkenden Hauch vielleicht hätte annehmen können. Es sah eher belustigend aus und erinnerte an die Trolle aus den nordischen Sagen oder an die Kobolde aus den Kindermärchen.

Das Wesen trug eine kleine Kappe, hatte spitze Ohren, und seine Augen wölbten sich grotesk aus ihren Höhlen. Die Nase erinnerte an einen schwarzen Kopf, wie man ihn bei ausgestopften Tieren findet, und ein Kinn besaß das kleine Wesen offensichtlich nicht.

Der Zwerg, denn um einen solchen handelte es sich, trug einen braunen Umhang, der die gleiche Farbe hatte wie die Blätter des Busches, die Morganans Zauberstab durch die Luft gewirbelt hatte.

Nachdem das kleine Wesen sich entdeckt sah, blieb es stehen und wandte sich um. Mit gesenktem Haupt erwartete es nun die Strafe. Als nichts geschah, wollte es sich wieder zur Flucht wenden, doch Morgana gestattete es ihm nicht.

Wieder beschrieb sie mit dem schwarzen Stab eine bestimmte Linie in der Luft, und der Zwerg wurde mit unwiderstehlicher Gewalt in ihre Richtung gerissen. So sehr er sich auch dagegen stemmte, er hatte dieser Kraft nichts entgegenzusetzen und mußte ihr wohl oder übel folgen. Dabei erinnerte er an eine Marionette, deren Bewegungen von teils unsichtbaren Fäden bestimmt werden.

Vor der Magierin fiel er auf die Knie und schaute sie gnadeheischend an. Doch keine Freundlichkeit lag in dem Gesicht der Zauberin, und Jean de Wintle, die das Gesicht der Zaubern studierte, begriff nun auch die Abstufung der verschiedenen Dimension.

Sie begriff, daß Güte in dieser Welt, in der sie sich befanden, keine absolute Güte war, sondern daß auch hier unter den Vertretern des Lichts Rachegelüste und Haß keine fremden Empfindungen waren.

»Gnade!« kreischte der Gnom. Seine Stimme klang dünn und weinerlich. »Gnade, allmächtige Herrin!«

Morgana lachte, doch dieses Lachen klang bösartig.

»Gnade?« wiederholte sie wütend? »Welches Recht hast du, von mir Gnade zu erwarten?«

»Ich erwarte sie nicht, ich bitte nur darum«, verteidigte der Gnom sich.

»Du hast für die Bösen hinter uns herspioniert«, stellte Morgana ungerührt fest.

Der Zwerg nickte unbehaglich. Daraufhin hob Morgana den Stab, als wolle sie ihn wie ein Schwert benutzen, um das kleine Wesen zu richten.

»Nein, Majestät«, mischte Jean de Wintle sich ein. »Tötet ihn nicht!«

Erstaunt wandte Morgana den Kopf und fixierte das Mädchen.

»Ich glaube, du begreifst noch immer nicht, welche Gefahr von den Boten der Finsternis ausgeht«, sagte sie. »Man muß ihnen mit aller Macht und aller Härte begegnen!«

»Das kann ja sein«, gab Jean de Wintle zu. »Ich kenne diese Dimension nicht, aber ich glaube, es ist nie gut, wenn man das Böse mit seinen eigenen Waffen bekämpft.«

»Du willst mir einen Ratschlag geben, Kind?« zischte die Dämonin überheblich.

»Keinen Rat«, widersprach Jean de Wintle. »Ich sage nur das, was ich mir zu dieser Situation denke und was ich für richtig halte. Wenn du den Kleinen vernichtest, dann stellst du dich mit den Vertretern des Bösen auf eine Stufe.«

»Was deine Tochter sagt, scheint mir gar nicht so falsch zu sein«, wandte die Zauberin sich an den wieder jung gewordenen Buchhändler. »Was sagst du dazu?«

»Ich könnte ihr allen Ernstes nicht widersprechen«, versuchte John de Wintle, besonders diplomatisch zu sein.

»So ganz gefällt mir das alles nicht«, mußte Morgana zugeben. »Deine Tochter spricht wie eine Heilige, und Heiligen traue ich nicht über den Weg. Erst einmal erleben sie eine Niederlage, doch bis sich diese Niederlage als Sieg erweist, vergeht eine halbe Ewigkeit. Ich muß allerdings zugeben, daß der Tod eine schlimme Sache ist, und in diesem Fall ist das Vergehen nicht allzu schwerwiegend. Bei uns gibt es natürlich auch Möglichkeiten, den Tod zu umgehen. Man kann jemand in eine ganz andere Lebensform verwandeln…«

»Ich begreife nicht, was, du meinst, Herrin«, meldete John de Wintle sich wieder zu Wort.

»Ich meine damit einen Zustand zwischen Tod und Leben«, antwortete die Magierin.

»Nein, nein! Bitte nicht das!« schrie der Zwerg auf.

»Aber ja doch, Verfluchter«, zischte die Königin böse.

Ihr schwarzer Stab wirbelte durch die Luft und produzierte eine bizarre Figur. Gleichzeitig setzte mit dem Zwerg eine unheimliche Verwandlung ein. Seine Füße und Beine verkrümmten sich wie unter Krämpfen. Er schien gleichzeitig in der Länge zu schrumpfen und sich in der Breite auszudehnen.

Er schrie noch immer, doch seine Stimme wurde immer leiser. Sein Gesicht verformte sich, bekam einen verwitterten Ausdruck und wurde faltiger und runzliger. Die Farbe des Gewandes veränderte sich zu einem immer dunkleren Braun. Sie löste sich allmählich in Fetzen und Streifen auf, die immer feiner und filigranhafter wurden.

Die Hände zuckten konvulsivisch, öffneten und schlossen sich hektisch, und die Finger glichen schließlich winzigen Buschästen.

»Du hast ihn in ein kleines Bäumchen verwandelt!« schrie Jean de Wintle entsetzt auf.

»So wird er nicht in der Lage sein, den Bösen weitere Informationen zukommen zu lassen«, erklärte Morgana zufrieden.

»Aber er ist kein Mensch mehr…«

»Er war nie ein Mensch!« zischte Morgana. »Ich kann verstehen, daß er dir leid tut, aber bedenke auch, daß ich sein Leben erhalten habe. Eigentlich wollte ich ihn vernichten und in alle vier Winde zerstreuen. Denn der Tod gebührt denen, die ihre Königin verraten oder sich ihr in feindlicher Absicht nähern…«

»Und was tun wir jetzt?« fragte John de Wintle.

»Wir suchen meinen Palast auf«, erklärte Morgana, »und werden dort einen Plan ausarbeiten, wie wir erfolgreich gegen unsere Gegner vorgehen…«

***

Der junge Mann, der vor der Tür von John de Wintles kleiner Buchhandlung stand, war reichlich verwirrt.

Sein Name war Paul Germaine, und er arbeitete in einer kleinen Autowerkstatt am Ende der Straße. Täglich kam er an dem Buchladen vorbei, und nicht selten hatten er schon in den Regalen herumgestöbert, um sich Lesestoff für seine Wochenenden zu suchen. Er war stets wißbegierig und scharf auf alles, was sein Wissen mehren konnte.

Das alles machte er nicht ohne Grund. In seinen hochfliegenden Plänen sah er sich schon selbst als Besitzer eine Autowerkstatt, und die Ehefrau, die er sich später an seine Seite wünschte, kannte er ebenfalls…

Es war die Tochter des alten Buchhändlers, dessen Laden er fast täglich aufsuchte. Wahrscheinlich wußte Jean de Wintle gar nichts von ihrem Glück, von einem wißbegierigen jungen Mann verehrt zu werden, der ihr am liebsten die Welt zu Füßen gelegt hätte.

Daß Paul Germaine im Moment reichlich verwirrt war, lag daran, daß seine Versuche, das Geschäft zu betreten, alle vergeblich waren. Er hatte anfangs festgestellt, daß die Ladentür zu seinem großen Erstaunen verschlossen war, etwas bisher noch nie Dagewesenes. Denn John de Wintle konnte es sich nicht leisten, seine potentielle Kundschaft durch eigenmächtige Geschäftsseiten zu vergraulen.

Auf Paul Germaines heftiges Klopfen hin hatte sich in dem Haus auch nichts gerührt. Nachdenklich runzelte der junge Mann die Stirn.

Sollte dem Alten vielleicht etwas passiert sein? Oder war seiner Tochter etwas zugestoßen?

Das Viertel Londons, in dem sie lebten, war zwar nicht verrufen, doch immer wieder las man von Jugendlichen, die keine Hemmungen hatte, alte Ladenbesitzer zu überfallen, um ihnen das letzte Kleingeld aus den Kassen zu stehlen.

Paul Germaine trat einige Schritte zurück und schaute an der Hausfront hoch. Auch hinter den Fenstern bewegte sich nichts. Niemand schaute heraus, kein Vorhang schwang leicht hin und her.

Der junge Mann faßte einen Entschluß. Er schaute sich nach allen Seiten um und holte dann einen Metallkasten aus der Tasche, den er als Dietrich benutzen wollte. Als Automonteur hatte er so etwas immer bei sich, und dies war sicher nicht die erste Tür, die er auf diese Weise, allerdings in ehrlicher Absicht, öffnete.

Es gelang ihm, den von innen steckenden Schlüssel aus dem Loch zu stoßen. Nachdem er klappernd im Innern des Geschäftes auf den Boden gefallen war, wartete Paul Germaine noch einige Sekunden, doch als auch dann sich nichts rührte, gab es für ihn kein Halten mehr.

Mit geübtem Griff schob er den Metallkasten in das Schloß, fand den Sperriegel und legte ihn vorsichtig um. Ein kleiner Ruck, und das Schloß schnappte zurück.

Zögernd schob der junge Automechaniker die Tür auf, trat in den winzigen Laden. Nirgendwo brannte Licht, und Paul Germaine mußte aufpassen, wohin er trat, denn der alte John de Wintle schien von Ordnung nicht viel zu halten.

Paul Germaine schob sich an den Regalen vorbei und rief den Namen des Ladenbesitzers und seiner Tochter.

»Mister de Wintle! Miss de Wintle! Hallo! Wo sind Sie? Ist Ihnen etwas zugestoßen?«

Doch niemand antwortete. Alles lag da wie tot. Kein Rascheln ertönte, keine Tür ging. Alles blieb still.

Wieder versuchte Paul Germaine sein Glück mit Rufen, doch auch diesmal antwortete ihm niemand.

Beherzt ging er durch den Laden und öffnete die Tür zu den Privaträumen des Buchhändlers. Langsam schritt er durch die Wohnung des alten Mannes. Hier sah alles aufgeräumt aus, und Paul Germaine glaubte darin die ordnende Hand der hübschen Jean zu erkennen, deren Bild er in seinem Herzen trug.

Doch auch in der Wohnung des Mannes und seiner Tochter fand sich keine Spur, wo er sich aufhalten könnte. Angst krampfte dem jungen Mann das Herz zusammen, und er entschloß sich, den Keller aufzusuchen und dort seine Suche fortzusetzen.

Dabei konnte er sich eines leisen Unbehagens nicht erwehren, denn überall in der Nachbarschaft war es bekannt, daß der alte de Wintle in seinem Keller sonderbare Dinge trieb und niemanden einen Blick in diese Gewölbe werfen ließ. Es war ungeschriebenes Gesetz der Straße und der Nachbarschaft, den alten Mann nie danach zu fragen, was er dort trieb.

Und er, Paul Germaine, sollte jetzt als erster dieses Tabu brechen?

Da die Situation ihm dies notwendig erscheinen ließ, zögerte er nicht länger. Er ging zur Kellertür und setzte die Kerze, die neben der Tür auf einem Wandbord lag, in Brand. Da das Haus schon sehr als war und eine Renovierung von Grund auf die Mittel des Buchhändlers überstieg, hatte er auch jetzt noch kein elektrisches Licht legen lassen.

Als Paul Germaine die Tür öffnete, traf ihn ein stinkender Lufthauch, der sich beklemmend auf seine Lunge legte. Unwillkürlich atmete Paul Germaine durch den Mund, um seine Schleimhäute vor diesem Pesthauch zu schonen.

Die Kerze warf ihren flackernden Schein auf die verwitterten Wände der Kellertreppe, und Paul Germaine tastete sich in die Tiefe.

Kein Laut war zu hören, und der junge Mann war überzeugt, auch hier mit seiner Suche kein Glück zu haben. Zur Sicherheit wollte er sich allerdings in allen Räumen umschauen. Schließlich landete er auch im Labor des alten Buchhändlers und schaute sich verwundert um.

Mit allem hätte er gerechnet, doch auf keinen Fall mit der Erkenntnis, daß der alte Mann sich als Freizeitwissenschaftler zu betätigen schien.

Interessiert ließ Paul Germaine seine Blicke über die Glasbehälter und Apparaturen schweifen und fragte sich wozu dieser ganze Aufwand wohl dienen mochte. Bis sein Blick an einigen glitzernden Scherben hängenblieb.

Sie lagen über den Boden verstreut, und dazwischen schimmerte eine schwarze, glänzende Masse. Daß es sich nicht um Blut handelte, erkannte er junge Mann sofort. Aber was war das für ein Zeug?

Er kniete sich nieder, um die Substanz einer näheren Untersuchung zu unterziehen…

Doch plötzlich mußte Paul feststellen, wie etwas mit ihm vor sich ging, das ihm höchst ungewöhnlich vorkam.

Ein Prickeln rieselte über seine Haut, und verwirrt schaute er sich um. Doch nirgendwo konnte er einen Hinweis darauf entdecken, woher dieses seltsame Gefühl stammen mochte.

Sein Gesichtsfeld engte sich plötzlich ein, und alles verschwamm vor seinen Augen. Er bemerkte, wie er hin und herschwankte, wollte sich an der Wand abstützen, doch er griff ins Leere. Er kippte nach vorn und bekam die Bank zu fassen.

Keuchend kniete er da und schnappte nach Luft.

Verdammt, was war hier vorgefallen? Wohin war der alte de Wintle mit seiner Tochter verschwunden? Und wovon wurde er selbst auf einmal so betäubt?

***

Der Herr der Finsternis war die scheußlichste Erscheinung, die sich eines Menschen Geist vorstellen kann. Dabei war er weniger ein greifbares Wesen, als viel mehr die Summe all dessen, wovor der Mensch Abscheu hat.

Für jeden einzelnen sind die Vorstellungen von dem, was ihm Angst und Grauen einjagt, verschieden. Und genau dieser Verschiedenheit wird der Herr der Finsternis gerecht.

Dieses Wesen hockte in seinem Palast und residierte im Kreise seiner Anhänger und Vertrauten. Über Mangel an Verehrung unter seinen Untertanen brauchte der Herr der Finsternis sich nicht zu beklagen. Denn nicht weniger als die Hälfte aller Lebewesen verdankte der Hölle und ihren Gesandten ihren Wohlstand.

Eine plötzliche Bewegung in der Palasthalle ließ die Anwesenden Dämonen und Geister verstummen und sich umschauen.

Etwas schwebte in den Saal herein, körperlich nicht greifbar und für das Auge eines Sterblichen unsichtbar. Es erinnerte an eine riesige Fledermaus, die sich frei in die Lüfte schwingen kann. Das Wesen schwebte herein und glitt in schnellem Flug auf den Thron zu, vor dem es landete und schließlich eine feste Gestalt annahm.

»Ich bringe eine wichtige Botschaft«, verkündete das Wesen mit schneidender Stimme.

»Rede!« befahl der König der Finsternis, und seine röhrende Stimme raste wie eine Feuerlohe durch das Labyrinth der Palastgänge, brach sich in den Nischen und kehrte als Echo wieder in die Halle zurück.

Das Luftwesen erzitterte beim Klang dieses höllischen Organs am ganzen Körper.

»Großer Meister, ich habe Graufell beobachtet, den Zwerg, der die Königin Morgana beobachten sollte.«

»Und was ist mit ihm?« wollte der Höllenfürst wissen.

»Sie haben ihn entdeckt!«

»Und wer ist ›sie‹?« dröhnte die Stimme des Palastherren.

»Morgana und die beiden Sterblichen, ein Mann und eine Frau, die sie von der Erde mitgebracht hat!«

Der Fürst der Finsternis sprang auf.

»Dann hat sie einen Leitstrahl benutzt, die magische Brücke!«

»Jawohl Meister«, pflichtete ihm der Luftgeist bei. »Sie hat die magische Brücke benutzt. Jedoch muß diese Brücke von der Erde aus aufgebaut worden sein. Und diese Brücke scheint immer noch zu halten.«

»Ich kann jemand aus unserer Mitte herunterschicken«, schlug einer der Ratgeber vor.

»Dann tu das«, befahl ihm der Höllenfürst. »Vielleicht erweist sich die Brücke als eine Waffe, die sich sogar gegen Morgana anwenden läßt, auch wenn sie sich der Hilfe zweier Sterblicher versichert hat.«

Ein kleiner Drachen, der neben dem Thron hockte, fauchte leise und ließ seine spitze Zunge, über seine Zähne tanzen. Der Herr der Finsternis streichelte ihm zärtlich den Kopf. »Du wirst deine Leckerbissen schon bekommen«, murmelte er dabei, und der kleine Drache machte es sich zu Füßen seines Herrn wieder bequem.

Dann wies der Herr der Finsternis auf eine Gruppe Soldaten. Sie waren ganz in Schwarz gekleidet und standen mit ihren Waffen an der Seite unbeweglich da und warteten auf Befehle.

»Findet die Brücke zwischen den Welten und bringt jeden her, der an ihrem irdischen Ende liegt!«

Vier der schwarzen Soldaten setzten sich in Marsch. Der Luftgeist breitete die Schwingen aus und flatterte den Soldaten voraus, um ihnen den Weg zu zeigen.

Sie gelangten an den Teich, und der Führer der Soldaten schaute sich suchend um. Dann erstarrte er.

Er hatte offensichtlich die magische Brücke gefunden, zumindest ahnte er ihr Vorhandensein und ortete sie jetzt.

Dann gab er seinen Begleitern ein Zeichen. Sie formierten sich wieder und marschierten auf eine Art Loch zu, das sich mitten in der Luft vor ihnen auftat. Es war ein kaum merkliches Flimmern, welches das Tor zu der Brücke zwischen den Welten darstellte.

Mit entschlossenen Schritten näherten sich die Soldaten dem Lichtkreis und drangen in dieses Loch ein. Kaum hatten sie die Fläche durchschnitten, die durch den Lichtring aufgespannt wurde, lösten sie sich in Nichts auf.

Still und starr lag der Lichtring jetzt wieder in der Luft und verbreitete seinen kalten Schein. Nichts rührte sich in der leuchtenden Öffnung, nur der Luftgeist flatterte aufgeregt hin und her und wartete ungeduldig auf die Rückkunft der Soldaten…

***

Fast hätte Paul Germaine sein Bewußtsein verloren, als er vor der Bank kniete und sich an ihr abstützte. Sie schien unter seinem Griff nachzugeben, und Paul Germaine hatte das Gefühl, in einem riesigen Bottich zu sitzen, der mit einer widerlichen Gallerte angefüllt war, die sich klebrig um ihn legte und ihn nicht freigeben wollte.

Doch plötzlich wußte er mit tödlicher Sicherheit, daß er nicht mehr allein in dem Keller war. Er schaute sich um, und sein Blick blieb an vier schwarz gekleideten, martialisch aussehenden Gestalten hängen, die ihn mit drohend gezückten Schwertern umringten.

»Was wollt ihr von mir?« fragte er entsetzt? »Wo bin ich überhaupt?« Dabei stellte er fest, daß er Schwierigkeiten hatte, die Worte deutlich zu formulieren. »Laßt mich sofort los!!!« Seine Stimme drohte überzukippen.

»Du kommst jetzt mit uns«, knurrte der Soldatenführer. Kräftige Hände griffen nach Paul Germaine und stellten ihn auf die Füße.

»Laßt mich los!« rief er wieder und versuchte, sich loszureißen. »Wohin wollt ihr mich schleppen? Was ist passiert?«

»Halt den Mund!« zischte der Anführer.

Und dann stand Paul Germaine plötzlich in einem grauenvollen Palast. Vor sich erstreckte sich eine Halle, an deren einem Ende er einen Thron gewahrte. Und dann erkannte er auch das, was auf dem Thron saß – es war das namenlose Grauen, das sein Blut zu Eis erstarren ließ. Entsetzt schloß Paul Germaine die Augen, nur um sie gleich wieder aufzureißen.

»In die Knie!« knurrte die Stimme des Soldaten, der neben ihm stand. »Du befindest dich im Palast der Hölle. Vor dir sitzt der Herr der Finsternis!«

Die Vorstellung, vor einem solchen Wesen niederzuknien, ließ Paul Germaine würgen.

»Nie!« keuchte er. »Nie werde ich vor dem Teufel in die Knie sinken!«

»Ich bin nicht der Teufel persönlich«, verbesserte der Fürst des Bösen. »Ich bin nur einer seiner Adligen. Und ich bin stolz darauf!«

Wie ein Donnerhall rollte die Stimme durch den Palast. Dann wandte der Fürst sich an die Soldaten.

»Das habt ihr gut gemacht«, lobte er sie. »Vorerst bringt ihn in das Verlies, ehe ich mir überlegt habe, was weiterhin mit ihm geschehen soll.«

Sie rissen Paul hoch und schleiften ihn durch die Halle. Es ging durch endlose Korridore und Flure, und Paul verlor völlig die Orientierung.

Vorbei ging es an Türen, die vergittert waren. Bei einigen konnte Paul Gesichter erkennen, die sich von innen gegen die Gitter preßten und ihm nachschauten. Bei diesem Anblick kroch ihm das kalte Grauen in die Glieder.

»Wer ist das?« wollte er von seinen Schergen wissen.

»Schweig! Du hast hier keine Fragen zu stellen!« lautete die Antwort des Anführers, und Paul schickte sich in das Unvermeidliche.

Paul Germaine wollte sich noch einmal verzweifelt zur Wehr setzen, doch die Fäuste, die ihn hielten und mit sich schleiften, glichen eisernen Klammern, die in sein Fleisch schnitten.

Vor einer Tür blieb die Gruppe stehen. Ein Schlüssel wurde ins Schloß geschoben.

Paul warf einen letzten Blick in den Gang, versuchte sich zu erinnern, welchen Weg die Soldaten genommen hatte. Doch er hatte keine Zeit, sich zu orientieren. Er fühlte sich nach vorn gestoßen auf die schwarze Türöffnung zu.

Er stolperte über die Schwelle, und die Finsternis verschluckte ihn. Die Tür wurde hinter ihm zugeschlagen, der Schlüssel drehte sich knarrend im Schloß.

Und erst als die Schritte der Soldaten auf dem Gang verhallt waren, wagte Paul Germaine es, sich vor das Schlüsselloch zu knien und den ersten Versuch zu starten, es aufzuknacken…

***

Er suchte in seiner Tasche und fand auch sogleich den Metallhaken, mit dem er sich Einlaß in den Buchladen John de Wintles verschafft hatte. Zum Glück hatte man ihn nicht durchsucht und ihm dieses Werkzeug nicht abgenommen. Wahrscheinlich fühlte sich der Herrscher dieses Palastes zu sicher, oder man konnte sich gar nicht vorstellen, daß ein Mensch sich gegen solch übermächtigen Kräfte auflehnen würde.

Irgendwie kam Paul Germaine sich so vor, als befände er sich in einem zur Wirklichkeit gewordenen Alptraum, in dem er sogar noch die Hauptrolle spielte.

Er mußte unwillkürlich bei dem Gedanken grinsen, sich in einer Welt des Irrealen mit einem durchaus realen, wenn nicht sogar lächerlichen Gegenstand wie einem Dietrich zur Freiheit zu verhelfen, allerdings nur zu einer relativen Freiheit. Denn er wußte immer noch nicht, wie er in diesen Bau gelangt war, und er fragte sich auch, aus welchem Grund man ihn eingesperrt hatte.

Während Paul Germaine den Dietrich in das Schloß schob, versuchte er, sich das Aussehen des angeblichen Fürsten des Bösen ins Gedächtnis zu rufen. Er mußte feststellen, daß er sich weniger an dessen Aussehen erinnern konnte, als an das Gefühl, das er bei seinem Anblick empfunden hatte. Diese Gedankenkette riß jedoch, als Paul spürte, wie der erste Riegel nachgab und zurückschnellte.

Der zweite Riegel fiel, und Paul atmete auf, als er merkte, wie die Tür nachgab. Vorsichtig schob er sie auf und trat dann hinaus auf den Gang. Dort sicherte er nach allen Seiten und hielt Ausschau nach eventuellen Wachtposten.

Doch nirgendwo konnte er jemanden entdecken, und es herrschte in dem Gang Totenstille. Die einzige Bewegung war das Tanzen der Lichtreflexe, die von grünleuchtenden Fackeln in antiken Eisenhaltern auf die Wände des Ganges geworfen wurden. Als Paul Germaine an sich herabschaute, mußte er feststellen, daß seine Haut die gleiche grüne Farbe angenommen hatte. Schaudernd wandte er seinen Blick ab und überlegte, was er jetzt wohl als nächstes unternehmen sollte.

Vorsichtig huschte er über den Gang und näherte sich der Zellentür neben der seinen. Er richtete sich auf und spähte durch das Gitter in das Innere der Zelle. Auf einer Bank hockte eine männliche Gestalt. Zumindest sah das Wesen aus wie ein Mann, aber es war so groß, so riesig groß – und was war das? Nein, das konnte, durfte nicht sein! Paul Germaine schüttelte den Kopf. Drehte er allmählich durch?

»Hallo, du da!«

Das Wesen in der Zelle erhob sich und kam zur Tür.

Es war viel größer als ein Mensch, wenn der Kopf auch die gleiche Proportionen aufwies wie Pauls. Viel mehr konnte Paul durch das Gitter sowieso nicht sehen.

»Wer bist du?« fragte eine tiefe Stimme.

Überrascht zuckte Paul zusammen. Er konnte ja die Sprache des anderen verstehen, obwohl dieser aus einer fremden Welt stammen mußte, in der andere Regeln und Gesetze galten!

Das Wesen in der Zelle fixierte ihn forschend.

»Bist du einer von ihnen?«

Germaine ahnte zu recht, daß das gefangene Wesen sich damit auf die Herren des Palastes bezog.

»Nein«, erwiderte er daher hastig. »Ich gehöre nicht zu denen. Ich bin ebenso ein Gefangener wie du.«

»Und warum bist du hier?« wollte der Zelleninsasse wissen.

»Wenn ich das wüßte«, erwiderte Paul mit einem bitteren Lachen. »Ich habe mich im Keller einer Buchhandlung umgeschaut, weil ich jemanden suchte, und Sekunden später finde ich mich hier wieder. Jemand schleifte mich vor ein grauenvolles Wesen, vor dem ich niederknien sollte. Und als ich dazu nicht bereit war, warf man mich in den Kerker. Das ist alles, was ich weiß.«

»Ich verstehe«, Der andere Zelleninsasse strich sich gedankenverloren über den Bart. »Das ist sehr interessant. Wie heißt du eigentlich?«

»Paul«, stellte sich der junge Mann vor und verzichtete unter den gegebenen Umständen auf seinen Nachnamen.

»Ein fremdartiger Name – was auch beweisen dürfte, daß deine Geschichte wirklich stimmt. Denn in dieser Welt hört man einen solchen Namen nicht so oft. Sag mal, kommst du von der Erde?«

»Natürlich.« Paul hatte das Gefühl, als griffe eine eisige Hand nach seinem Herzen. »Sicher komme ich von der Erde! Aber wo sind wir hier?«

»Nun, auf keinen Fall auf deiner Heimatwelt. Und wenn du diese Tür öffnest, dann zweifelst du ganz sicher nicht mehr daran. Denn soweit ich weiß, existieren Wesen wie ich nicht mehr in der Welt, die du kennst. Damals allerdings…«

»Wann damals?« wollte Paul wissen.

»Als Troja noch eine blühende Stadt war… als die Helden sich noch in edlem Kampf maßen…« Die Stimme des Wesens verstummte.

Paul Germaine quollen fast die Augen aus dem Kopf.

»Wer oder was bist du?« flüsterte er.

»Ein Freund, und ich will dir auch ganz bestimmt nichts antun. Mehr erfährst du jedoch vorerst nicht, nicht eher, als bis du mir die Tür aufgeschlossen hast«, erklärte das Wesen in der Zelle.

»Na gut.« Paul gab sich einen Ruck. »Ich vertraue dir.«

Er nahm seinen Stahlhaken und schob ihn in das Schloß. Innerhalb von Sekunden hatte er es offen und trat zurück. Das Wesen in der Zelle schaute ihn durch das Gitter ernst an.

»Sei nicht entsetzt, mein Freund«, meinte es, »wenn du mich siehst. Mein Name ist Equus, und ich bin ein Zentaur!«

Nach diesen Worten schob er die Tür auf, und Paul schluckte bei dem Anblick, der sich ihm bot.

Der Pferdekörper war etwa so groß wie der eines arabischen Rassepferdes, während der menschliche Oberkörper einem Riesen zuzuordnen war. Mächtige Muskeln zeichneten sich unter der bronzefarbenen Haut ab.

Paul Germaine wollte etwas sagen, schluckte den Satz jedoch hinunter. Ihm war in den letzten Stunden schon soviel Unglaubliches begegnet, daß er endlich aufhören mußte, sich über weitere Phänomene zu wundern. Er mußte sie einfach als gegeben hinnehmen, sonst hätte er den Verstand verloren.

»Steh nicht so rum«, riß ihn der Zentaur aus seinen Gedanken. »Wir müssen schnellstens von hier verschwinden!«

»Und was ist in den anderen Zellen?«

»So kann nur ein Erdenmensch fragen.« Der Zentaur schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, wer neben mir haust. Ein Zwerg, der es eigentlich wert ist, daß man ihm hilft. Sein Name ist Boris. Die anderen in diesem Kerker stehen wohl mehr auf der Seite des Palastherren. Versuch noch mal dein Glück mit diesem blitzenden Haken, damit auch Boris wieder freie Luft atmen kann. Welches Jahr schreiben wir auf der Erde eigentlich im Moment?«

»Bezogen auf die Geburt Christi das Jahr 1978«, gab Paul ihm Auskunft, »zumindest als ich meine Erde verließ… Aber vielleicht kannst du mir endlich erklären, was eigentlich mit mir passiert ist.«

»Nun, nachdem was ich von dir gehört habe, würde ich sagen, daß jemand in deiner Welt die verbotenen Bücher studiert hat und seine Neugier nicht bezähmen konnte. Wahrscheinlich hat er eine verbotene Formel gefunden…«

»Eine verbotene Formel?« fragte der junge Mann entgeistert. Er stand an der verschlossenen Tür neben der Zelle des Zentauren und arbeitete mit seinem Dietrich. Ehe der Zentaur auf die Frage des jungen Mannes antworten konnte, schwang auch diese Tür auf, und der Insasse der Zelle trat hinaus auf den Gang.

Er war groß wie ein Lilliputaner. Seine Haare kräuselten sich, und seine Augen unter den buschigen Brauen hatten einen wachen, ja freundlichen Ausdruck, Er grinste, und seine Zähne blitzten dabei, als wären sie aus purem Gold. Wenn das fremdartige Wesen sich aufrichtete, reichte es Paul Germaine gerade bis zur Hüfte.

»Wem habe ich denn das unerwartete Geschenk der Freiheit zu verdanken?« fragte der kleinwüchsige Fremde.

»Ich glaube, mir.« Paul Germaine trat einen Schritt vor und machte sich mit dem Zwerg bekannt. »Ich komme von der Erde, wo ich mit Magie und Zauberei wenig zu tun gehabt habe. Was ich gearbeitet habe, ist für euch von wenig Interesse, außerdem müßte ich euch dazu zu viele Erklärungen abgeben, und ich glaube kaum, daß dazu jetzt der richtige Zeitpunkt ist.«

Der Zwerg lachte.

»Daß du nicht zu uns gehörst, sieht man schon auf den ersten Blick. Mein Name ist Boris, und ich kann kaum ausdrücken, wie froh ich bin, meine Zelle von außen betrachten zu dürfen. Ich hätte kaum damit gerechnet, meinen Freund Equus noch einmal in Fleisch und Blut vor mir zu sehen…«

»Tja, es gibt auch schlimmere Nachbarn«, meinte der Zentaur, der seine Freude wohl nicht so offen zeigen wollte. Doch seine Augen strahlten dabei.

»Und wie ist unser Freund hergekommen?« wollte der Gnom wissen.

»Über die magische Brücke«, erklärte der Zentaur und wollte schon fortfahren, als Paul ihn unterbrach.

»Sollten wir uns nicht lieber auf den Weg machen? Hier fühle ich mich nicht gerade sicher.«

»Dabei ist das hier im Moment wohl der sicherste Platz, solange wir noch keinen Plan haben, was wir als nächsten Schritt unternehmen sollen.« Der Zentaur schaute sich um und beschrieb eine umfassende Geste. »Bis morgen früh kommt sowieso niemand her. Erst dann lassen sich die Wachen blicken und holen den einen oder anderen aus seiner Zelle, um ihn zur Hinrichtung oder zur Folter zu bringen?«

»Hinrichtung? Folter?« Paul Germaine schauderte. »Aber warum Folter? Was wirft man denn den Gefangenen vor?«

»Warte noch einige Zeit, dann wirst du es selbst begreifen«, bremste der Zwerg die Neugier des Erdenmenschen.

»Na gut«, ergab Paul sich in sein Schicksal. »Wenn wir hier in Sicherheit sind und uns keine Gefahr droht, dann will ich endlich wissen, was es mit diesen verbotenen Formeln auf sich hat.« Dabei schaute er den Zentaur fragend an.

»Du hast also im Keller eines Hauses gesucht und wahrscheinlich eine Art Laboratorium gefunden, nicht wahr?« setzte der Zentaur seine Erklärung fort. Paul nickte.

Und nun übernahm der Zwerg die weiteren Erklärungen.

»Wahrscheinlich entdecktest du auf dem Boden des Labors einige Glasscherben und eine dunkle, feucht glänzende Masse. Nun, und in dieser Masse liegt das Geheimnis deines Hierseins. Jemand hat wahrscheinlich die magische Brücke in unsere Welt geschlagen. Und jemand von uns hat diese Brücke benutzt und denjenigen mitgenommen, der sie geschaffen hat. Ob Morgana diejenige war oder ein Vertreter der Finsternis, ist für uns im Moment ohne Belang. Auf jeden Fall haben die Sendboten des Höllenfürsten dich aufgegriffen und hergebracht. Der Höllenfürst muß etwas bemerkt haben und hat sofort seine vier Schergen auf die Reise geschickt. Denen bist du dann als einziger in die Hände gefallen.«

»Und woher weißt du, daß es vier waren?« fragte Paul verblüfft.

»Weil er immer vier Soldaten der Finsternis losschickt. Die Zahl vier hat hier eine besondere magische Bedeutung. Doch von Magie hast du nicht viel Ahnung, nicht wahr?«

Paul schüttelte den Kopf.

»Ich kenne wohl einige Auswüchse des Aberglaubens, nach denen sich einige Menschen in meiner Welt richten.«

Der Gnom lachte.

»Damit kommst du hier bei uns nicht weit, aber wir werden uns bemühen, dir soviel wie möglich von unseren Regeln zu erklären, daß du nicht von vornherein dem Untergang geweiht bist.«

»Was sollen wir jetzt eigentlich unternehmen?« mischte der Zentaur sich ein.

Boris runzelte die Stirn und massierte sein Kinn.

»Am besten suchen wir uns erst einmal einen sicheren Weg aus diesem Bau hier. Und ich schlage vor, wir versuchen unser Glück durch den Westflügel…«

Dem Zentaur schien dieser Vorschlag nicht sonderlich zu behagen. Er schüttelte sich angewidert.

»Aber dort hausen doch die Lathulis…«

»Sicher«, gab Boris zu. »Aber was soll’s…«

»Lathulis? Was sind Lathulis?« wollte Paul Germaine wissen.

»Wenn wir wirklich durch den Westflügel fliehen, wirst du es noch früh genug erfahren«, meinte Boris. »Wir dürfen uns nicht von ihnen erwischen lassen. Wenn wir heil herauskommen, dann glauben sie vielleicht sogar noch, daß wir immer noch in unseren Zellen hocken…«

»Darf ich jetzt endlich wissen, was es mit diesen Lathulis auf sich hat?« Pauls Stimme klang ungeduldig.

»Ich glaube, wir sollten dir das lieber vorenthalten«, meinte der Zentaur. »Wahrscheinlich ist es früh genug, wenn du ihnen gegenüberstehst…«

»Aber bei uns auf der Erde gibt es ein Sprichwort«, widersprach Paul. »Der Teufel, den du kennst, ist nicht so schlimm wie der Teufel, den du nicht kennst.«

Der Zentaur nickte.

»Wahrscheinlich hast du sogar recht.« Er blickte fragend den Zwerg an. »Meinst du, wir können es ihm zumuten, ohne daß er gleich aufgibt?«

Boris zuckte die Achseln.

»Ich finde, er kann es ertragen. Ich glaube kaum, daß er uns im Stich läßt. Wenn du meinst, daß du es verantworten kannst, dann sag es ihm…«

»Na gut…« Der Zentaur blickte Paul ernst und prüfend an. »Du weißt, wie ein Mensch ohne Kopf aussieht, nicht wahr?«

Paul nickte.

»Nun«, fuhr Boris fort, »ein Lathuli ist so etwas wie ein Mensch, und doch ganz anders. Er ist wie ein Mensch, und gleichzeitig…« Er verstummte. »Nein, ich kann und will dir nicht mehr verraten. Kommt, wir gehen hinüber in den Westflügel. Dort wirst du sie dann mit eigenen Augen sehen. Du wirst glauben, die Toten stiegen wieder aus ihren Gräbern, aber dem ist nicht so. Sei nur mutig und zeige keine Furcht…«

***

Fasziniert schaute Paul zu, wie der Zentaur und Boris sich in Bewegung setzten und sich durch den Gang entfernten. Nie hätte er geglaubt, wie leise sich der Pferdemensch bewegen konnte. Er verursachte mit keinem seiner behuften Füße einen Laut auf dem steinernen Boden.

Jetzt blieb er stehen und wandte sich zu Paul um.

»Ich glaube, es ist besser, wenn ihr beide euch auf mich setzt. Dann kommen wir auf jeden Fall schneller voran.«

»Und das zusätzliche Gewicht…« versuchte Paul einzuwenden, doch das Wort wurde ihm durch eine wegwerfende Geste des Zentaurs abgeschnitten.

»Euer Gewicht ist lächerlich im Vergleich zu dem, was ich zu tragen oder zu ziehen vermag. Und jetzt rede nicht lange, sondern steig auf!«

Paul half dem Zwerg auf den Rücken des Fabelwesens und setzte sich schließlich dahinter. In schnellem Lauf ging es nun weiter durch die Gänge, und der junge Mann fragte sich, woran der Zentaur sich wohl orientierte. Mit traumwandlerischer Sicherheit suchte er sich seinen Weg und nahm Abzweigungen und benutzte Quergänge, als wäre er in dem Palast aufgewachsen.

Schließlich gelangten sie an eine Tür, die ihnen den weiteren Weg versperrte. Sie war aus massiven Eisen und konnte wohl kaum mit roher Gewalt geöffnet werden.

Lässig glitt Paul vom Rücken des Zentauren herunter und holte grinsend den Dietrich aus seiner Tasche.

»Ich glaube, jetzt kann ich wieder in Aktion treten«, meinte er mit betont gleichgültiger Stimme. Er führte den Haken ins Schlüsselloch, bewegte ihn einige Male hin und her und hörte dann zufrieden, wie die Riegel zurückschnappten. Er trat zurück. »Bitte meine Herren…« wollte er zu einer kleinen Ansprache ansetzen.

Doch der Zentaur bedeutete ihn zu schweigen.

»Leise«, zischte er. »Jetzt wird es gefährlich.«

»Auch wenn du dich erschrecken solltest«, flüsterte Boris, »schreie auf keinen Fall los. Dann sind wir nämlich verloren.«

Vorsichtig schob der Zentaur einen Torflügel auf und trat über die Schwelle. In dem Raum herrschte ein ungewisses Dämmerlicht, in dem sich kaum etwas erkennen ließ, jedoch genug, daß Paul unwillkürlich die Haare zu Berge standen. Er traute seinen Augen kaum, so schrecklich war das, was sich seinen forschenden Blicken darbot.

Es sah in dem Raum aus wie in einem Beinhaus. Nur lagen hier noch vollständige, nicht der Verwesung anheimgefallene Körper herum. Das Grauenvolle war jedoch, daß keiner dieser Körper einen Kopf auf den Schultern trug.

Paul wagte weder rechts noch links zu schauen, als der Zentaur sich seinen Weg zwischen den Körpern hindurch suchte. Dabei stieß er mit einem Huf einen der Körper an. Augenblicklich verharrte der Pferdemensch und erstarrte zur Salzsäule.

Der angestoßene Körper bewegte sich. Er hob seinen Arm, richtete sich halb auf und sank nach einigen Sekunden wieder zurück in seine Ruheposition.

Der Zentaur atmete zischend aus und setzte seinen Weg mit erhöhter Vorsicht fort. Als sie die Tür am anderen Ende des Raumes erreicht hatten, wußte Paul schon, daß er wieder seinen Dietrich benutzen mußte, denn auch die Tür war zum Erstaunen des Zentauren abgeschlossen.

Paul Germaine tastete sich zur Tür und schob den Dietrich ins Schloß. Innerhalb von Sekunden war die Tür offen, und Paul hatte Gelegenheit, im eindringenden Licht die Körper näher in Augenschein zu nehmen.

Ganz offensichtlich hatten diese Körper noch nie Köpfe besessen, den wo bei einem normalen Menschen die Schultern in den Hals übergehen, befand sich bei diesen Horrorwesen eine glatte Fläche. Und die Öffnung genau in der Mitte dieser Fläche konnte man durchaus für eine Art Mund halten. Nur war Paul nicht im geringsten daran interessiert, einmal zu hören, wie sich eine Stimme aus einer solchen Mundöffnung anhören mochte.

Als Paul sich wieder auf den Rücken des Zentauren schwang, kam etwas auf sie zugeschossen, was Paul im ersten Moment überhaupt nicht erkannte. Es war groß wie ein Fußball und gab quiekende Laute von sich. Paul fröstelte, und als er genauer ausmachen konnte, um was es sich handelte, konnte er nur mit Mühe einen Schrei unterdrücken.

Es war ein menschlicher Kopf! Die Augen in den Höhlen lebten, und es sah ganz so aus, als wäre dieser Kopf oder dieses kopfgleiche Wesen völlig selbstständig.

In eindeutig feindlicher Absicht huschte der Kopf heran. Der Mund war weit geöffnet, spitze Zähne ragten über die Lippen…

Doch der Zentaur war auf der Hut. Mit einem gezielten Tritt beförderte er den Angreifer in die Luft. Es gab einen dumpfen Laut, als der Huf dagegen schlug, und dann segelte der Kopf durch die Luft, knallte gegen die Wand und sackte leblos zu Boden.

»Jetzt aber nichts wie weg«, flüsterte Boris drängend. »Ich glaube, das war das Zeichen für den allgemeinen Angriff. Jetzt geht es ums Ganze…«

***

Und es sah ganz danach aus, als ob der Zwerg mit seiner Prognose recht hatte. Plötzlich tauchten von überallher diese Kopfwesen auf und näherten sich den drei Flüchtlingen. Die Tür hinter ihnen sprang auf, und die kopflosen Körper drängten herein. Sie näherten sich ebenfalls den Flüchtlingen und schnitten ihnen den Rückzugsweg ab.

Zu Pauls namenlosem Grauen begannen einige der Köpfe sich mit den Körpern zu vollständigen Wesen zu verbinden. So menschenähnlich die Erscheinungen auch waren, sie stimmten in den Proportionen nicht ganz überein. Die Köpfe waren für die Körper viel zu groß, was ihnen ein grauenvoll groteskes Aussehen gab.

Kaum hatten sich die Köpfe mit den Körpern verbunden, erwachten die Körper zu einem noch schrecklicheren Leben. Ihre Bewegungen wurden schneller, und sie handelten zielgerichteter. Sie stürmten auf die Flüchtlinge zu und machten Anstalten, sich auf sie zu stürzen.

Das erste Horrorwesen fand an der Wand ein Schwert, packte es und schwang es vor dem Zentaur hin und her.

»Nichts wie weg«, sagte der Pferdemensch. »Jetzt haben sie sogar Waffen, und denen haben wir nichts entgegenzusetzen!«

Er wollte losgaloppieren, rutschte jedoch auf dem glatten Boden aus. Er brach in die Knie und war dem Horrorwesen mit dem Schwert jetzt völlig hilflos ausgeliefert.

Der Zwerg hatte sich schnell in Sicherheit gebracht. Von ihm war begreiflicherweise keine Hilfe zu erwarten, denn er war schon von der Körpergröße her den Angreifern haushoch unterlegen. Lediglich Paul konnte noch versuchen, das Unvermeidliche abzuwenden.

Mit einem beherzten Griff packte er nach dem Handgelenk des Schwertschwingers und bremste den mörderischen Schlag ab. Der Zentaur rollte sich herum und bemühte sich, wieder auf die Beine zu kommen.

Währenddessen versuchte Paul verzweifelt, einen weiteren Angriff des Ungeheuers auf Equus zu vereiteln. Viel hatte er der mörderischen Kraft des unheimlichen Untoten nicht entgegenzusetzen, und er griff nach seiner letzten Chance wie nach einem rettenden Strohhalm. In seiner Hosentasche fand er sein Taschenmesser. Er ließ es aufschnappen und setzte es sogleich als Waffe ein. Mit der Klinge traf er den Kopf des Horrorwesens, das einen grellen Schrei von sich gab und das Schwert fallen ließ.

Es taumelte zurück, während Paul nach dem Schwert griff und das Wesen verfolgte. Während dessen hatte Equus sich endlich aufgerappelt und ließ Boris auf seinen Rücken steigen.

Kaum saß der Zwerg und krallte sich am Hals des Pferdemenschen fest, da wirbelten die Hufe des Fabelwesens über den Steinboden und entfernten sich von Paul, der mit dem Schwert dastand wie ein Fels in der Brandung und sich der angreifenden Schädel zu erwehren suchte.

Boris hatte auch ein Schwert gefunden und verteilte nach allen Seiten gezielte Hiebe.

Paul schaute sich um, entdeckte, wie seine Freunde ihn im Stich ließen und hätte am liebsten den Kampf aufgegeben. Dafür hatte er ihnen nun zur Freiheit verholfen, daß sie ihn hier untergehen ließen und sich nicht weiter um ihn kümmerten…

Doch sehr schnell mußte er erkennen, daß er sich mit seinem vorschnellen Urteil völlig geirrt hatten. Equus hatte sich vor der gegegenüberliegenden Tür aufgebaut und ließ seine mächtigen Hufe mit urwüchsiger Kraft dagegendonnern.

Immer wieder stellte er sich auf seine Vorderhufe und trat wild nach hinten aus.

Für Sekunden hatte Paul sich nicht auf das Geschehene in seiner Nähe konzentriert und mußte es fast bitter bereuen. Einer der Lathuli hatte sich ebenfalls eines Schwertes bemächtigt und schickte sich an, Paul die endgültige Niederlage zu bereiten.

Wie ein Berserker kam er auf Paul zugestürmt und wollte ihm das Schwert durch die Brust jagen, doch Paul konnte im letzten Moment reagieren. Er wich einen halben Schritt zurück und ließ den Lathuli an sich vorbeischießen. Dann hob er das Schwert und schlug mit aller Kraft zu. Mit einem erstickten Schrei brach der Lathuli in die Knie, wobei der Kopf sich wieder von seinem Körper löste. Wie der Blitz brachte der Schädel sich in Sicherheit, während aus der Öffnung der Schulterfläche klagende Laute hervordrangen.

Paul Germaine schüttelte sich vor Grauen und rannte mit langen Schritten hinter seinen Gefährten her. Equus war es mittlerweile gelungen, die Tür einzutreten, und Paul hatte gerade noch Zeit, sich auf den Rücken des Zentauren zu werfen, als er schon durch die Öffnung galoppierte.

Strahlender Sonnenschein empfing sie und sie mußten blinzeln, ehe sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten. Doch dann schauten sie sich triumphierend an.

»Und ich hätte geglaubt, für immer von dieser Welt Abschied genommen zu haben«, flüsterte Boris.

»Mir ergeht es nicht anders«, schloß Equus sich ihm an.

»Und ich«, meinte Paul Germaine immer noch ein wenig außer Atem von dem heftigen Kampf, »und ich sehe eure Welt zum ersten Mal völlig bewußt. Da man mich sofort ins Schloß schleppte und in den Kerker warf, hatte ich keine Gelegenheit, meine Umgebung näher zu betrachten.«

Mit neuem Mut trabte der Zentaur los…

***

Wütend stampfte der alte Tappit durch die Autowerkstatt. Er hatte es schon damals geahnt, als er Paul Germaine als Lehrjungen angenommen hatte – dieser Bursche hatte alles mögliche im Kopf, nur nicht seine Arbeit. Wahrscheinlich war er schon wieder hinausgelaufen und stöberte beim alten de Wintle in verstaubten Büchern herum. Oder er machte der kleinen Jean, der Tochter des Buchhändlers, wieder den Hof.

Wütend marschierte Jonas Tappit zum Werkstattor, knallte es zu und machte sich auf den Weg zur Buchhandlung des alten de Wintle. Diesem Paul Germaine wollte er es jetzt ein für allemal zeigen. Er ließ sich schließlich nicht von seinem eigenen Gesellen auf der Nase herumtanzen…

Mit ziemlicher Wut im Bauch stampfte er in den Laden.

»De Wintle! John de Wintle! Wo bist du?«

Doch im Laden blieb alles stumm. Wütend rannte der Automechaniker zwischen den Regalen herum, als hätten sich die Gesuchten dort verborgen.

Dabei kam er auch an der offenen Kellertür vorbei. Sollten die beiden etwa…

Er schaute die Treppe hinunter und konnte deutlich den flackernden Kerzenschein erkennen, der über die Wände tanzte.

Hatte er die beiden endlich entdeckt! Gleichzeitig regte sich dem Mechanikermeister die Neugier. Sollte er jetzt endlich einmal die Gelegenheit bekommen, das Geheimnis von John de Wintles Keller kennenzulernen?

Auf leisen Sohlen huschte er die Treppe hinab und verharrte unten an der Tür zum Labor. Doch er vernahm keine Stimmen. Nichts rührte sich dort, und er vermutete schon, daß die beiden ihm auflauerten. Doch welchen Grund sollten sie dazu haben?

Jonas Tappit faßte sich ein Herz und trat über die Schwelle des Labors. Ebenso wie kurz vorher noch Paul Germaine war er überrascht zu erfahren, welchem verrückten Hobby der Buchhändler hier zu frönen schien. Und ebenso wie Paul Germaine entdeckte er auch die Überreste der Glasflasche und der geheimnisvollen Masse auf dem Boden.

Er bückte sich, um das feuchtschimmernde Zeug näher zu untersuchen, und spürte gleichzeitig, wie vor seinen Augen alles verschwamm. Er schwankte hin und her, drohte umzufallen und konnte sich kaum an der Wand abstützen, als er langsam nach vorn kippte.

»Mein Gott!« stöhnte Jonas Tappit auf. Er war nicht mehr der Jüngste und vermutete sogleich das in seinem Alter nächstliegende – einen Herzinfarkt.

Doch konnte er keines der für einen solchen Fall üblichen Symptome bei sich feststellen. Vielleicht war es nur eine vorübergehende Schwäche?

»Hilfe!« rief er und hatte dabei das Gefühl, seine Stimme gehöre nicht mehr ihm. »Hilfe!« entrang es sich schwach seiner Kehle.

Etwas schien auf ihn niederzuprasseln, schien ihn zu erschlagen und in tausend Stücke zu zertrümmern.

Vor sich sah er einen riesigen, unermeßlichen tiefen schwarzen Schacht gähnen. Und dann wirbelte er auf diesen Schacht zu und sank in die Tiefe, in der alles seine Konturen verlor und nur noch undurchdringliche Schwärze ihn einhüllte…

***

Als er die Augen wieder aufschlug, fand er sich neben einem kleinen Teich. Die Sonne schien ihm grell ins Gesicht, und nicht weit von ihm entfernt stand ein kleines Bäumchen, das eine frappierende Ähnlichkeit mit einem Menschen hatte, wenn auch mit einem sehr kleinen.

»Oh mein Gott«, flüsterte der Mechanikermeister. »Das ist ja schwarze Magie, schlimmer Zauber…«

Der alte Tappit brauchte einige Zeit, bis sich sein Herzschlag beruhigte. Doch dann faßte er neuen Mut und begann, seine Umgebung einer genaueren Untersuchung zu unterziehen.

Vor ihm erstreckte sich eine weite Ebene, in der vereinzelt Büsche und Bäume standen. Sie gediehen in strahlendem Grün, bis auf das Bäumchen und einige Büsche in seiner Nähe.

Irgendwie sahen sie verbrannt aus, nein eher ganz gegenteilig. Jonas Tappit kam es eher so vor, als wäre ein eisiger Windhauch über die Pflanze hinweggestrichen und hätte sie völlig ihrer Blätter entblößt. Unwillkürlich fühlte Tappit sich an den Winter in seiner Heimat erinnert, denn daß er sich in einer ganz fremdartigen Gegend befand, war ihm mittlerweile klargeworden.

Und nicht nur das Bäumchen vermittelte den Eindruck von Verfall und Tod. Die ganze nähere Umgebung schien wie mit einem scharfen Messer aus der übrigen Landschaft herausgeschnitten worden zu sein.

Tappit war von Natur aus neugierig, und ehe er darüber nachdachte, welches Schicksal ihn wohl erwarten mochte, kümmerte er sich lieber um die Lösung dieser Frage, wie es kam, daß sich die Gegend hier so grundlegend von der Landschaft wenige Meter weiter unterschied.

Langsam schritt Jonas Tappit über die verbrannte oder besser ausgekühlte Erde und fragte sich immer wieder, wieso es hier so anders aussah.

»Mögen die Heiligen uns beschützen«, murmelte er dabei, ohne sich etwas besonderes dabei zu denken.

Dieser Satz wurde von ihm in allen möglichen Situationen gebraucht, und man konnte sich den alten Tappit einfach nicht vorstellen, ohne auch gleichzeitig an diese Worte zu denken.

Nachdem er die Büsche untersucht hatte, eilte er zurück zu dem Teich, so schnell ihn seine alten Beine trugen. Wenn das ganze magischen Ursprungs war, dann mußte der Magier oder die Magierin damit einem ganz bestimmten Zweck verfolgt haben.

Vielleicht hatte sich jemand in den Büschen versteckt, und die Blätter waren willkürlich entfernt worden, um den Störenfried sehen zu können… Ganz gleich, was hier vorgefallen war, ganz in der Nähe mußte es jemanden geben, der über übernatürliche Fähigkeiten verfügte… Schon allein diese Vorstellung beschleunigte den Herzschlag des alten Mannes erneut.

Trotzdem war er nicht wenig stolz auf seine Theorie, wenn sie auch reichlich abenteuerlich anmutete. Aber war seine ganze Situation nicht abenteuerlich? Tappit verdrängte diese bedrückenden Gedanken und untersuchte nun das kleine Bäumchen näher, daß ihn auf so erstaunliche Weise an einen kleinen Menschen erinnerte.

Er umkreiste es wie ein Raubtier seine Beute. Dabei betrachtete er es von verschiedenen Winkeln aus und kam mehr und mehr zu der Überzeugung, daß er wirklich einem menschlichen Wesen gegenüberzustehen schien. Und wenn nicht, dann mußte ein begnadeter Künstler diese kleine Figur geschaffen haben. Denn man konnte wirklich meinen, daß es sich wirklich nur um einen Baum handelte – oder eben um einen kleinen Menschen.

Jonas Tappit strich sich über das Kinn und blinzelte dann verwirrt.

Hatte er sich getäuscht, oder bat das Bäumchen ihn wirklich gestenreich um Hilfe?

Aber das war doch ein Ding der Unmöglichkeit. Bäume verfügten doch nicht über einen freien Willen. Sie konnten sich doch nicht aus eigener Kraft bewegen. Und doch… Die kleinen Äste erinnerten den Betrachter wirklich an winzige Finger…

»Da hilft nur eins – ich zähle sie«, sagte der alte Tappit laut, um sich Mut zu machen. Und als er bei zweimal fünf angelangt war, verschlug es ihm wirklich die Sprache. Verwirrt stand er vor dem Bäumchen und massierte sein Kinn.

Sollte hier tatsächlich jemand in einen Baum verwandelt worden sein?

Unmöglich, allerdings wenn er überdachte, wie er überhaupt an diesen Ort gelangt war, dann erschien ihm auch die Verwandlung eines Menschen in einen Baum nicht zu phantastisch.

Wieder betrachtete er den Baum, und diesmal geschah etwas noch viel Verwirrenderes. Die Blätter schwangen hin und her, die Äste und Zweige reckten sich ihm entgegen – und dann vernahm er eine Stimme!

Diese Stimme war jedoch kein akustisches Phänomen, sondern sie erklang direkt in seinem Kopf. Sie erfüllte seine Gedanken, und der alte Tappit konnte sich dem Rufen nicht entziehen. So mußte die Begegnung mit einem Geist ablaufen, dachte er sich in dem Moment und wunderte sich gar nicht, mit welcher Selbstverständlichkeit er über Erscheinungen nachdachte, über die er sonst gelacht hätte.

Unwillkürlich trat er einige Schritte von dem Bäumchen zurück, als befürchte er einen Angriff.

»Hast du mich gerufen?« fragte er in die Blätter und Äste hinein. Immer noch reckten sie sich ihm entgegen, als hätten sie den Wunsch, von ihm angefaßt zu werden. Tappit fand sich an ein Kind erinnert, das vor seinem Vater steht und von ihm auf den Arm genommen werden will.

»Pflück ein Blatt«, wisperte die Stimme in seinem Bewußtsein, »pflück ein Blatt – und es wird dich führen!«

»Ich glaube, ich drehe allmählich durch«, flüsterte Jonas Tappit halblaut.

Jedoch hatte die Stimme in seinem Kopf einen derart zwingenden Unterton, daß er unwillkürlich eine Hand ausstreckte und ein Blatt abpflückte, wie ihm geheißen worden war.

Zu seiner übergroßen Verwunderung schien das Blatt in seiner Hand zu unheimlichem Leben zu erwachen. Es schien ihn wirklich führen zu wollen, wie ihm von der geheimnisvollen Stimme prophezeit worden war. Und zwar führte es ihn, indem es ihm Impulse gab, in welche Richtung er sich wenden sollte.

»Ich werd’ verrückt.« Der alte Tappit war Junggeselle und absoluter Frauenfeind und war daran gewöhnt, Selbstgespräche zu führen. Das war meist sogar seine liebste Beschäftigung, denn dann widersprach ihm wenigstens niemand. Und die Tatsache, daß er auch in seiner augenblicklichen Situation auf diese liebgewordenen Gewohnheit nicht verzichtete, ließ darauf schließen, daß er nicht gerade zu den Sensibelsten und Furchtsamsten unter der Sonne gehörte.

Wieder erklang die leise, piepsige Stimme in seinem Kopf.

»Folge dem Blatt!«

Und da er nicht wußte, was er sonst anfangen sollte, ergab Jonas Tappit sich dem geheimnisvollen Befehl und machte sich auf den Weg über die Ebene, wohin das Blatt ihn steuerte.

Lange Zeit wanderte er dahin. Ihm kam es vor, als wäre er Stunden unterwegs, um so verwunderter war er, daß er keine Müdigkeit verspürte. Und er gewann die Gewißheit, daß er sich nicht mehr auf seiner geliebten Mutter Erde befand sondern auf einer ganz anderen fremden Welt.

Denn das, was ihm im Augenblick widerfuhr, gab es auf der Erde ganz bestimmt nicht.

Irgend etwas mußte ihm im Keller des verrückten Buchhändlers begegnet sein, das ihn in dieses sonderbare Land versetzt hatte. Vielleicht war er in einem Zauberland angekommen und würde nun nie mehr in seine Zeit und seine Welt zurückkehren können…

Daß er den Befehl der Stimme befolgt hatte und tatsächlich den Anweisungen des Blattes in seiner Hand Folge leistete, war darüberhinaus Beweis für den Schock, den das Bewußtsein des alten Kfz-Meisters erfahren hatte.

Die weite Ebene ging nun in ein mehr waldiges Gelände über. Das Unterholz wurde dichter, und die Bäume reckten sich höher in den Himmel.

Die Angst, die Jonas Tappit die ganze Zeit hatte weitgehend unterdrücken können, meldete sich erneut, und diesmal ließ sie sich nicht totschweigen. Voller Ungewißheit blickte Tappit sich um und rechnete jeden Moment damit, einem Monster gegenüberzustehen.

Das Blatt in seiner Hand schien plötzlich heiß zu werden. Tappit konnte es kaum noch halten. Fast wäre es ihm aus der Hand gesprungen, so aufgeregt schien es zu werden.

»Wohin bringst du mich?« fragte er in seiner Verzweiflung und schüttelte gleichzeitig den Kopf. Jetzt hatte es ihn wirklich erwischt, wenn er sogar schon anfing, mit einem Blatt eine Unterhaltung in Gang zu bringen…

Plötzlich schien das Blatt in seiner Hand abzusterben, offensichtlich ein Zeichen dafür, daß sie am Ziel angelangt waren. Tappit schaute sich verwirrt um und fand sich vor einem riesigen Baumstamm stehend, an dem ihm anfangs nicht besonderes auffiel.

Wenn er die Reaktion des Blattes richtig gedeutet hatte, dann mußte der Stamm sein Ziel gewesen sein. Aber was war an dem Baumstamm so einzigartig?

Jonas Tappit untersuchte die Rinde und ahnte mehr als daß er es sah, daß damit einiges recht sonderbar erschien. Die Rinde schien uralt zu sein, älter zumindest, als der Baum vermuten ließ. Gut, er war hochgewachsen, und die Krone war mächtig, aber das war nicht unbedingt ein Zeichen für ein hohes Alter.

Jonas Tappit ließ den Blick am Stamm hochwandem und entdeckte in einer Astgabel ein wundervoll geformtes Nest, das keinen Boden besaß. Fasziniert staunte er dieses Wunderwerk an. Das Gewebe war einfach kunstvoll, um so verwunderlicher, daß der Boden des Nestes fehlte.

Jonas Tappit hatte die gleichen Empfindungen wie beim Anblick der blattlosen Büsche, deren Existenz ihn zutiefst verwirrt hatte, wenn er es sich auch nicht eingestehen wollte.

Alles in seiner Umgebung erschien ihm so ohne Sinn, so einfach ziellos erschaffen und zum Untergang verurteilt.

Am meisten jedoch zerbrach Jonas Tappit sich den Kopf, welches Tier in dem Nest wohl wohnen mochte. Warum hatte der Vogel, wenn es sich überhaupt um einen solchen Vertreter der Fauna dieser unheimlichen Welt handelte, auf den Boden verzichtet? Denn das Geflecht ließ vermuten, daß die Konstruktion des Nestes durchaus willkürlich war.

Jonas Tappit schaute wieder an dem Stamm entlang und ließ seine Blicke wieder nach unten wandern – und am Fuß des Baumes entdeckte er zerbrochene Schalen, Eierschalen, wenn dieser Vergleich überhaupt zutraf.

Gleichzeitig untersuchte Jonas Tappit die Rinde des Stammes näher und hatte das untrügliche Gefühl, vor einer Art Tür zu stehen. Aber das war doch unwahrscheinlich. Seit wann verfügte ein Baumstamm, ganz gleich in welcher Welt, über eine Tür, durch die man in sein Inneres gelangen konnte?

Gleichzeitig machte sich das Blatt in Tappits Hand wieder bemerkbar und zog ihn nach vorn. Und zu seinem Erstaunen stellte Tappit fest, daß er sich tatsächlich einem türähnlichen Gebilde näherte. Und als hätte das Blatt ihm den Befehl dazu gegeben, pochte er mit den Knöcheln gegen den Baum. Dabei unterdrückte er ein bitteres Grinsen, wenn er daran dachte, wie sein Verhalten auf einen unbeteiligten Beobachter wirken mußte. Gut, daß niemand ihn hier sehen konnte. Er hätte seine Werkstatt gleich schließen und sich in eine geschlossene Anstalt begeben können.

Plötzlich schwang der Teil des Stammes, an dem er angeklopft hatte, nach außen. Ein Paar grünleuchtender Augen mit stechendem Ausdruck fixierte ihn, und eine dünne Stimme erklang.

»Was willst du?«

Die Augen fixierten ihn, schienen durch ihn hindurchzuschauen. Sie erforschten ihn von oben bis unten und von innen nach außen.

»Du bist ein Sterblicher von der Erde«, stellte die Stimme fest.

»Jaja«, erwiderte Jonas Tappit verwirrt. »Natürlich bin ich von der Erde…« Er verstummte, weil er nicht wußte, was er sonst noch sagen sollte.

»Du bist einer der wenigen Sterblichen, die ich je in meinem Leben gesehen habe«, sagte der Besitzer der grünen Augen.

Allmählich hatten sich auch die Augen des Mechanikers an die herrschenden Lichtverhältnisse im Innern des Baumes gewöhnt, und er konnte mehr von dem Gesicht erkennen als nur die grünen Augen.

Die Haut war voller Runzeln und glich einem vertrockneten Apfel. Tappit erkannte jetzt auch, daß das Gesicht einer Frau gehörte und nicht gerade hübsch zu nennen war. Die Haare waren verfilzt und hingen wirr um den Kopf und paßten genau zu dem Gesicht.

Plötzlich tauchte eine klauenartige Hand aus dem Dunkel auf und schloß sich um das Blatt in Jonas Tappits Hand.

»Zum Teufel!« krächzte die Stimme. »Komm schnell herein! Wir müssen sofort die Tür schließen!«

Tappit folgte seiner Gastgeberin ins Innere des Baumes und hatte Gelegenheit, sie nun ganz zu sehen. Sie reichte ihm gerade bis zur Gürtellinie und wirkte auf ihn ziemlich verkommen. Trotzdem ahnte Tappit, daß der Geist hinter diesem runzligen Gesicht wach und allzeit bereit war. Den Augen, die ihn nun musterten, schien nicht das Geringste zu entgehen, und er hatte das Gefühl, vor diesem suchenden Blick nichts verbergen zu können, auch nicht seine geheimsten Gedanken.

Für lange Minuten herrschte zwischen den beiden ein tiefes Schweigen. Weder der weibliche Gnom noch Tappit sagten ein Wort. Endlich machte Tappit den Mund auf, um die lastende Stille zu brechen, als auch die winzige Frau zum Sprechen ansetzte. Beiden kam das reichlich lustig vor, und sie mußten lachen. Schließlich beruhigte Tappit sich als Erster und bekam die Gelegenheit, endlich seine brennenden Fragen loszuwerden.

»Kannst du mir vielleicht sagen, was mit mir passiert ist? Wie komme ich hierher? Und wo bin ich hier überhaupt?«

»Wir müssen leise reden«, warnte der weibliche Gnom den Handwerker. Sie hielt das Blatt hoch und betrachtete es.

»Woher hast du das?« wollte sie wissen.

»Dann laß mich dir alles erzählen, was mir bis jetzt widerfahren ist«, meinte Tappit. »Vielleicht kannst du damit etwas anfangen und bekommst einen Sinn hinein. Vielleicht kannst du mir dann auch sagen, was mit mir geschehen ist und wo ich gelandet bin…«

»Das ist ein guter Vorschlag«, unterbrach ihn die krächzende Stimme seiner Gastgeberin, und er begann seinen Bericht.

Als Jonas Tappit seinen Bericht beendet hatte, schaute die alte Frau ihn lange an.

»Und du sagst der Mann, dem der Keller gehört, in dem du gesucht hast, ist ein Buchhändler, der sich ein Labor wie ein Alchemist eingerichtet hat?«

Tappit nickte.

»Dann ist alles klar. Zwischen unseren Welten scheint es eine Verbindung zu geben, eine Magische Brücke, die man benutzen kann, um von einer Welt zur anderen zu gelangen…«

»Du scheinst dich doch mit solchen Phänomenen bestens auszukeimen«, unterbrach der Handwerker die alte Frau. »Kannst du mir vielleicht helfen, wieder in meine Zeit und auf meine Welt zurückzukehren?«

»So gut weiß ich auch nicht Bescheid«, schränkte die alte Frau ein. »Ich überlege nur, wer diese Brücke – Morgana!« Sie spuckte aus. »Königin Morgana!«

»Ist sie eure Königin? Und magst du sie nicht?« fragte der alte Mann verdutzt.

»Ich mag sie wirklich nicht«, gab der weibliche Gnom zu. Dabei fixierte sie den Mann von der Erde. »Aber ich will dir beweisen, daß ich nicht undankbar bin. Welchen Wunsch soll ich dir erfüllen?«

»Ich will zurück in meine Welt, aus der ich stamme. Ich habe mich nicht hergewünscht, und ich möchte mir euerm magischen Firlefanz nichts zu schaffen haben.«

»Dann sag mir erst, wen du außer deinem Gesellen sonst noch vermißt?«

»Ich habe auch von dem Buchhändler und seiner Tochter keine Spur entdecken können«, meinte der alte Tappit nachdenklich.

»Aha«, machte die alte Frau. »Ein Erdenmädchen, also ein Erdenmädchen.«

Daraufhin schwieg sie wieder einige Sekunden. Die Zwergfrau humpelte hinüber zu einem Wandbord und nahm eine metallene Pfeife herunter, die sie anzündete. Dann paffte sie einige Sekunden, ehe sie den fragenden Blick ihres Besuchers bemerkte.

»Darin ist eine starke Droge«, erklärte sie, »die ich zum Nachdenken brauche.«

Tappit hatte die unbestimmte Ahnung, daß zwischen dem sonderbaren Stoff, den er im Keller des Buchhändlers gefunden hatte, und dem Stoff in der Pfeife eine gewisse Verbindung bestand. Zumindest stieg ihm aus der Pfeife der gleiche Gestank in die Nase, wie er ihn auch schon aus dem Keller des alten de Wintle kannte.

Jonas Tappit konnte es kaum noch aushalten und stürzte zur Tür. Er stieß sie auf und sog tief die frische Luft in seine Lungen. Die alte Frau machte keine Anstalten, ihm das zu verwehren. Schließlich zog sich der Handwerker einen Hocker heran und ließ sich darauf nieder.

Die Zwergfrau trat auf ihn zu und hielt das Blatt hoch.

»Der Baum, von dem du es abgerissen hast – hat er dich an irgend etwas erinnert?« wollte sie wissen.

Tappit dachte nach. Sollte er seine Eindrücke wirklich schildern? Aber das war doch zu lächerlich…

»Rede!« unterbrach die Frau seinen Gedankenstrom.

»Nun ja, irgendwie sah der Baum aus wie ein kleiner Mensch… mehr kann ich nicht sagen…«

Die alte Frau nickte.

»Das war mein Mann«, meinte sie kichernd. »Er ist nicht ohne Reiz, wenn er auch nicht gerade eine Schönheit ist. Immerhin hätte ich ihn lieber hier als Baum als draußen in der Ebene. Das war Morganas Werk«, zischte sie nun haßerfüllt. »Ich habe diese Frau nie gemocht, umso weniger Grund habe ich jetzt, freundlich über sie zu denken.«

»Wer ist denn nun diese Morgana?«

»Die Herrscherin dieser Welt«, krächzte die Frau. »Morgana, Schande über sie!«

Auf einmal wurde die Alte ganz aufgeregt. Sie rannte hin und her und blieb schließlich vor Jonas Tappit stehen.

»Wir müssen etwas unternehmen«, zischte sie. »Wir müssen sofort den Herrn der Finsternis anrufen, den König der Schwarzen Heerscharen!«

Als die Zwergin den Namen aussprach, zuckte der alte Tappit zusammen…

»Den Herrn der Finsternis? Wer ist das?«

»Du kannst dumme Fragen stellen. Seine Macht ist mindestens ebenso groß wie die Morganas, wahrscheinlich sogar noch größer.« Wieder lachte sie meckernd auf. »Und wenn der Herr der Finsternis unser Rufen hört, dann wirst du etwas erleben können!«

Der alte Tappit schluckte unbehaglich. Weniger die Worte als solche machten ihm Angst, als vielmehr die Art, wie die Zwergin sie aussprach.

»Aber du sagtest doch, du würdest dich mir dankbar erweisen«, erinnerte er die alte Frau. »Immerhin habe ich dir ja einen Dienst erwiesen, nicht wahr?«

»Hast du auch, hast du auch, Erdenmann. Und ich frage mich schon, wie ich dir das wieder gutmachen kann. Nun, was meinst du, welches Geschenk wäre angemessen?«

»Laß mich wieder in meine Welt zurückkehren«, bat der alte Mann. »Gib mir meinen Gesellen und laß mich wieder nach Hause zurück!«

»Deinen Gesellen kannst du wahrscheinlich vergessen. Ich vermute, der Herr der Finsternis hat ihn längst in seiner Gewalt.« Die Frau des Baumwesens lachte wieder. Dem alten Tappit standen die wenigen Haare, die er noch besaß, zu Berge.

»Laß mich doch bitte gehen«, flehte er noch einmal.

»Ja ja. Ich bring dich schon zurück. Allerdings kann ich das nur, wenn die magische Brücke noch existiert, und ich kann mir gut vorstellen, daß sie immer schwächer wird. Außerdem mußt du mir vorher noch einen Dienst erweisen. Du bist doch ein Handwerker, wenn ich auch nicht genau weiß, was du auf der Erde machst. Mein Mann hat einen kleinen Schrank, eine magische Kammer, die du mir öffnen mußt. Ich werde meinen Mann schon wieder von seinem traurigen Schicksal erlösen, aber erst will ich mir noch das Wissen um Geheimnisse verschaffen, die er bisher vor mir verborgen hat. Ich will doch mal sehen, wer dann der Herr im Haus ist, wenn er erst wieder einmal hier ist!«

Verwirrt beobachtete Jonas Tappit, wie die Frau begeistert von einem Fuß auf den anderen sprang. Unwillkürlich fühlte er sich an die Hexen erinnert, die er aus dem Märchen seiner Kindheit kannte. Er suchte in seiner Tasche und fand einen Stahlhaken ähnlich dem, mit dem sein Geselle Paul Germaine bereits einige Schlösser geknackt hatte.

Aufgeregt zerrte die Frau ihn mit sich und wies auf einen kleinen Schrank, der an der Wand hing.

»Hier ist das Ding!« krächzte sie. »Mach ihn mir auf, und du kommst wieder zurück in deine Heimat!«

Für den alten Tappit war es eine Arbeit von nur wenigen Sekunden, und die Tür des kleinen Schränkchens schwang auf.

Die Alte kümmerte sich gar nicht mehr um ihn, sondern untersuchte sofort den Inhalt des Schränkchens. Es waren eine Vielzahl von Flaschen, die säuberlich aufgereiht in den Fächern standen. Die Frau des Zwerges öffnete eines nach dem anderen und schnüffelte, um immer wieder begeistert aufzukreischen.

Auch dem alten Tappit stieg vereinzelt der Duft aus den Flaschen in die Nase, und er fragte sich bei dem bestialischen Gestank, was es da wohl zu jubeln gab.

Mit Entsetzen verfolgte er nun, wie die alte Frau einige Substanzen zusammenmischte und dabei sonderbare, unverständliche Sprüche vor sich hinbrabbelte.

»Himmel«, flüsterte Jonas Tappit. »Das ist ja Schwarze Magie. Alle Heilige sollen mir beistehen, und Gott soll mich schützen.«

Die Alte unterbrach ihre Beschwörungen und wandte sich mit glühenden Augen zu dem Handwerksmeister um.

»Nie wieder, sage ich, benutze diese Worte nie wieder«, kreischte sie entsetzt. »Niemals! Niemals!«

Und in dieser Sekunde begriff der Handwerksmeister, daß er doch nicht so wehrlos war, wie er eigentlich angenommen hatte. Ob Schwarze Magie oder Weiße Magie – auf jeden Fall schienen diese Wesen auf die Worte zu reagieren, die er benutzt hatte. Dieses neue Wissen gab ihm Mut und Zuversicht, doch brachte es den alten Mann nicht soweit, auch nach seinem vermißten Gesellen zu suchen. Erst einmal lag ihm sein Schicksal am Herzen, dann wollte er weitersehen, sobald er sich in Sicherheit wußte. Überdies wollte er seine eigene Rückkehr in seine Welt auf keinen Fall aufs Spiel setzen, indem er die Wesen, denen er auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war, verärgerte.

»Nein, ich verspreche es. Nie mehr werde ich so sprechen«, murmelte er mit gesenktem Kopf.

»Das rate ich dir auch«, sagte die Zwergin. »Denn sonst zerstörst du den ganzen Zauber hier in diesem Raum. Und das wäre schrecklich, denn noch habe ich nicht alles kennengelernt, was mein Mann von mir verborgen hat.«

»Es tut mir leid«, sagte der Handwerker erneut und schwieg dann abwartend.

Die Zwergin warf eine Handvoll eines weißen Pulvers in die Luft. Ein orangefarbener Blitz zuckte auf, und plötzlich fanden sich der Handwerker und die Zwergin neben dem Bäumchen und dem Teich wieder.

»Aha, das ist er ja, der arme Kerl. Ein Glück, daß ich den Zauber kenne«, krächzte die Zwergin. »Hättest du mir nicht den kleinen Zauberschrank geöffnet, dann hätten wir wohl oder übel die Hilfe des Höllenlords in Anspruch nehmen müssen.« Dabei umkreiste sie lauernd den Baum und betrachtete ihn amüsiert. Gleichzeitig murmelte sie einige geheimnisvolle Beschwörungsformeln.

Der Handwerker wollte etwas sagen, doch ein stechender Blick aus den Augen der Zwergin ließ ihn schweigen. Um keinen Preis wollte sie sich bei ihren Beschwörungen und Ritualen stören lassen.

Endlich hatte sie ihre Zaubereien beendet. Mit heiserer Stimme stieß sie den letzten Zauberspruch hervor, und ein grünes Leuchten hüllte das kleine Bäumchen ein. Qualmwolken wallten auf und legten sich dem alten Tappit auf die Lunge und reizten ihn zum Husten.

Aus der Qualmwolke heraus ertönte ein zweiter Schrei ähnlich dem der Zwergin, und als der Qualm sich schlagartig verzog, stand anstelle des Bäumchens ein Wesen, das der Zwergin wie ein Ei dem anderen glich, nur daß es offensichtlich männlichen Geschlechts war.

»Bin ich froh, daß du mich gefunden hast«, sagte der kleine Mann und schaute Jonas Tappit an. »Wir wollen dir wirklich nichts tun. Ich bin dir nur dankbar, daß du den Anweisungen des Blattes gefolgt bist.«

Er streckte dem Handwerker eine Hand entgegen, und Tappit sah, daß ein Finger heftig blutete. Überrascht schaute er auf, wollte etwas sagen, doch der Gnom winkte ab.

»Hier hast du das Blatt abgerissen, und natürlich hast du mich damit verletzt. Aber das ist immer noch um vieles besser, als für alle Zeiten als Baum in der Gegend herumzustehen.«

Jonas Tappit wurde allmählich ungeduldig. Hier stand er und vertat sinnlos die Zeit. Schon längst wäre er wieder nach Hause zurückgekehrt, wenn man ihn gelassen hätte.

»Ihr habt mir versprochen, mich nach Hause zurückkehren zu lassen«, erinnerte er die beiden Zauberwesen. Seine Stimme bekam jetzt einen festeren Klang. »Und wenn ihr euer Versprechen nicht einlöst, dann gebrauche ich wieder die verbotenen Worte!«

»Droh uns ja nicht«, warnte ihn der Gnom. »Bevor du auch nur den Mund aufmachen kannst, haben wir dich längst verzaubert in was immer wir wollen.«

Jonas Tappit begriff schnell, daß er mit seiner Drohung zu weit gegangen war, und er bemühte sich, wieder ein unterwürfiges Verhalten an den Tag zu legen.

»Nun gut«, murmelte er, »ich habe euch geholfen, und ihr habt mir etwas versprochen. Ich will nur mein Recht, dann seid ihr mich los.«

»Dann geh hinüber zu dieser Stelle dort«, sagte der Gnom und wies auf einen ganz bestimmten Punkt. »Und wenn du ihn erreicht hast, dann denke mit aller Kraft an den Ort, von dem du hergekommen bist!«

Als Tappit die Stelle erreicht hatte, stellte er sich möglichst eindringlich den Keller vor, in dem er zuletzt gewesen war, bevor er sich in dieser fremdartigen Umgebung wiedergefunden hatte. Und plötzlich tauchte der Kellerraum vor seinem geistigen Auge auf, allerdings unendlich klein. So mußte es aussehen, wenn man vom verkehrten Ende her durch ein Fernglas schaute.

Doch das Bild wurde immer größer, wuchs, schwoll an und wurde immer realistischer. Jonas Tappit hatte das Gefühl, von einem Wirbelsturm mitgerissen zu werden. Er raste auf das Bild zu, oder das Bild auf ihn. Fast glaubte er, daß die Steine des Gewölbes ihn zerrissen, ihn durchdrangen und er eins wurde mit ihnen. Dann wurde es schwarz vor seinen Augen…

Als er aufwachte, hatte sich seine Hand um einen harten Gegenstand gekrampft. Er schaute hin und sah die Bank, auf deren Kante er sich aufgestützt hatte, um nicht umzusinken.

Jonas Tappit atmete auf. Er befand sich wieder im Keller des alten John de Wintle.

So schnell ihn seine alten Beine tragen konnten, eilte der Handwerksmeister die Treppe hinauf und rannte hinaus auf die Straße. Von dem Keller des alten Buchhändlers wollte er nichts mehr wissen. Jeder Schritt, der ihn von dem Gewölbe forttrug, beruhigte sein Herz und dämpfte seine Aufregung…

***

Er stolperte blind über das verwitterte, lückenhafte Kopfsteinpflaster. Diese Straße lag weit entfernt vom Zentrum der Stadt, und hierher waren alle Spannungen des zwanzigsten Jahrhunderts noch nicht gedrungen. Die ganze Gegend wirkte, als herrschte in ihr ein anderes, früheres Zeitalter, in dem es noch nicht die von Geschäftigkeit und Karrieresucht beherrschte Hetze gab.

Die Schritte des alten Tappit wurden als vielfaches Echo von den Wänden der niedrigen und gedrängt stehenden Häuser zurückgeworfen.

Der Alte keuchte wie eine altersschwache Dampflok, als er seiner Werkstatt zustrebte, um hier bei einer Flasche Whisky wieder einen klaren Kopf zu bekommen. An dem, was er erlebt hatte, gab es keinen Zweifel. So etwas konnte man nicht träumen. Immer noch glaubte der alte Mann, den Gestank der verschiedenen magischen Ingredienzien in der Nase zu haben, die sich in dem Zauberschrank angefunden hatten.

Und immer noch glaubte er die krächzende Stimme der unheimlichen Zwergin zu hören, wie sie ihm keifend befahl, diesen Schrank zu öffnen.

Am Ende der Straße sah Jonas Tappit plötzlich ein kleines Licht aufblitzen. Gleichzeitig traf der Klang von Glocken an seine Ohren. Er wußte sofort, woher das Licht stammte und was das Bimmeln zu bedeuten hatte.

Die Glocken und das Licht wurden von einem Meßdiener getragen, der mit dem Priester der nahen Pfarrkirche unterwegs zu einem Kranken war. Hier in dieser Gegend gab es noch diesen reichlich anachronistisch anmutenden Brauch. Jeder Kranke erhielt erst die Krankenölung, bevor man ihn sogar gegebenenfalls in ein Krankenhaus transportierte.

Jonas Tappit ließ sich durch das Zweiergespann nicht aufhalten, mehr noch, er schien überhaupt nicht wahrzunehmen, daß jemand ihm entgegenkam. In seinem Kopf hämmerte nur der Wunsch, so schnell wie möglich wieder in seinen vier Wänden zu sein und die Tür hinter sich verrammeln zu können, als gelänge es ihm so, sich vor jedweder Magie zu schützen.

Dem Meßdiener gelang es gerade noch rechtzeitig, den Weg freizugeben. Er brachte sich und sein Licht mit einem weiten Satz in Sicherheit und beobachtete nicht ohne ein stilles Vergnügen, wie der alte Tappit mit dem Mann in der schwarzen Soutane zusammenstieß.

Während dieser Zusammenprall dem alten Tappit die Luft aus den Lungen trieb, schien der Geistliche von dem Unfall in keiner Weise in Mitleidenschaft gezogen worden zu sein. Er schüttelte lediglich in leichter Mißbilligung den Kopf und betrachtete den alten. Mann.

»Wenn das nicht unser alter Mr. Tappit ist…«

»Ach, Pater Donaldson«, keuchte Jonas Tappit, »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, Ihnen gerade jetzt zu begegnen!«

»Sie sind ja völlig außer Atem, alter Freund. Was ist denn passiert?« fragte der Geistliche den alten Mann. Er legte ihm einen Arm um die Schultern und stützte ihn. »Kommen Sie mit zu mir. Beruhigen Sie sich erst einmal. Sie machen ja ein Gesicht, als wären sämtliche Teufel der Hölle hinter ihnen her!«

»Das sind sie auch«, stöhnte Jonas Tappit. »Das sind sie sogar ganz sicher, Pater Donaldson. Ich war nämlich an einem Ort, den noch nie eines Sterblichen Fuß betreten hat.«

Der alte Handwerker brachte kaum einen zusammenhängenden Satz heraus. Immer wieder begann er von neuem und erzählte dem Priester stets das gleiche. Sie hatten mittlerweile das Haus des Geistlichen erreicht, der Meßdiener bekam ein kleines Taschengeld und verschwand in der Dämmerung.

Den alten Jonas Tappit lud der Priester in sein Haus ein, wo seine gutmütige, mütterliche Haushälterin sich erst einmal um den Besucher kümmerte.

»Aber Mr. Tappit… Sie sehen ja so völlig abgekämpft und erschöpft aus.« Mrs. Bardel schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Ich hole etwas Gebäck und mache Ihnen eine heiße Milch mit Honig, damit Sie sich wieder erholen. Werden Sie etwa verfolgt? Fast möchte ich glauben, Sie sind vor etwas Schrecklichem davongelaufen…«

»Das bin ich auch«, bestätigte Jonas Tappit ihr. »Aber es war kein Wesen aus Fleisch und Blut, das mich in diese Panik versetzt hat, Mrs. Bardel. Das war etwas viel Schlimmeres…«

»Ja und was hat Sie verfolgt?« wollte die Hausdame des Geistlichen wissen. Trotz ihrer Sorge um den alten Mann meldete sich auch ihre Neugierde. Gespannt schaute sie den Handwerksmeister an.

Dieser trank erst einmal einen tiefen Schluck aus dem Glas, das Mrs. Bardel ihm gereicht hatte, und wischte sich dann mit dem Ärmel seiner Jacke den Mund ab.

»Wir sind beide ganz gespannt auf Ihre Geschichte«, erinnerte ihn der Priester.

»Gleich, gleich Pater, erst einmal muß ich zu Atem kommen und mich etwas erholen.«

Pater Donaldson lächele leise. Er konnte sich denken, daß die gute Mrs. Bardel die Milch des Alten mit etwas Whisky verfeinert hatte, und da mußte jede Geschichte warten, ganz gleich, wie sensationell sie auch sein mochte.

Obwohl der Pater noch recht jung zu sein schien, verfügte er doch über ein Maß an Weisheit und Weitsicht, das einem viel älteren auch zur Ehre gereicht hätte. Er kannte die Mitglieder seiner Gemeinde und wußte ganz genau, wie sie zu behandeln waren. Das Ergebnis war, daß alle ihn gut leiden mochten und Vertrauen zu ihm hatten.

Der alte Handwerker hatte sich jetzt etwas gesammelt, und seine Augen hatten schon wieder den für ihn typischen wachen Glanz.

»Nun, Pater«, begann er, »ich war auf der Suche nach meinem Gesellen – Sie kennen ihn ja…«

»Paul Germaine«, unterbrach der Geistliche ihn, dem es Spaß machte, den Mitgliedern seiner Gemeinde immer wieder vorzuführen, über ein wie gutes Namensgedächtnis er verfügte. »Ich glaube, der junge Mann wandelt zur Zeit auf Freiersfüßen. In Ihrer Straße wohnt ein ganz besonders hübsches Mädchen – ich meine die Tochter des alten de Wintle. Stimmt’s oder habe ich recht?«

Mrs. Bardel nickte lächelnd. Für sie war diese Romanze in ihrem ansonsten recht ruhigen und ereignislosen Leben die Sensation, die sie in allen Einzelheiten auskostete.

Auch der alte Tappit nickte widerwillig. »Ja, die junge Jean de Wintle… Sie hat mir indirekt schon viel Kopfzerbrechen bereitet. Immer ist der junge Germaine in ihrer Nähe. Jetzt hat er sogar angefangen, dicke Bücher zu lesen. Mir sagt er immer, er wolle sich weiterbilden, doch bin ich eher der Überzeugung, er gebraucht die Bücher nur als Vorwand, um das Mädchen zu besuchen. Man weiß ja, wie streng der alte de Wintle über seine Tochter wacht…«

»Aber was ist denn nur mit Ihrem schrecklichen Erlebnis«, versuchte Pater Donaldson den alten Mann wieder zum Thema seines Berichtes zurückzuführen.

»Ach so… Na, ich suchte den Jungen und fand ihn nicht. Mein erster Gedanke war natürlich, daß er sich wieder zu dem alten de Wintle verzogen hatte, um dessen Tochter den Hof zu machen oder sie von weitem anzuhimmeln. Ich ging also rüber zum Geschäft des Alten und fand die Tür verschlossen vor…« Er wischte sich mit der Hand über die Stirn und schaute den Geistlichen unbehaglich an. »Ich verschaffte mir irgendwie Einlaß in den Laden und suchte dort nach meinem Gesellen… Nun, um es kurz zu machen, ich lief hinunter in den Keller, wo der alte de Wintle seinen geheimnisvollen Raum hat. Und was muß ich Ihnen sagen? Er hat dort ein richtiges Labor eingerichtet, wie man es manchmal auf alten Bildern sehen kann. So müssen früher die Werkstätten der Alchemisten ausgesehen haben, zumindest stelle ich mir das so vor.«

»Und dann?« fragte der Priester ungeduldig. Bei der Erwähnung des Begriffs »Alchemist«, war er aufmerksam geworden. Immerhin hatte er ja von Berufswegen mit Dingen zu tun, die in den Bereich des Glaubens, wenn nicht sogar des Aberglaubens gehörten.

»Ich bemerkte einen sonderbaren Gestank, einen Geruch, einen Pesthauch, der mich nach Luft ringen ließ. Ich wurde davon ganz betäubt.« Der alte Handwerker schüttelte sich jetzt noch bei dem Gedanken an dieses Erlebnis. »Und dann wurde es mir plötzlich schwarz vor Augen, und ich wußte nicht mehr, wie mir geschah. Und als ich die Augen aufschlug, befand ich mich in einer ganz anderen Welt, die mit der unsrigen nicht das Geringste gemein hat. Ich bin sicher, daß noch nie ein Sterblicher diesen Ort vor mir besucht hat!«

»Das meinten Sie also, als Sie gerade auf der Straße mit mir zusammenstießen«, meinte der Priester nachdenklich. »Und ich wußte zuerst gar nicht, wovon Sie überhaupt redeten.« Sein Gesicht wurde ernst, und er lächelte nicht mehr. Wenn die ganze Geschichte auch reichlich unwahrscheinlich klang und man sie vielleicht sogar durchaus hätte in das Reich der Fabel, der Erfindung, verbannen können, so ahnte Pater Donaldson jedoch gleichzeitig, daß der alte Tappit sich das alles nicht aus den Fingern sog.

Er wußte nur zu genau, daß der alte de Wintle ein reichlich verschrobener Geselle war, der schon immer einen Hang zur Magie und ähnlichem gehabt hatte. Sollte er tatsächlich mit seinen dilettantischen Versuchen endlich einmal einen großen Wurf gelandet und tatsächlich einen Weg in eine andere Dimension gefunden haben?

»Ich hatte das Gefühl, in ein schreckliches Unwetter geraten zu sein. Etwas schien auf meinen Körper herabzurieseln, und ich konnte es spüren, bis ich wahrscheinlich bewußtlos wurde«, berichtete der alte Tappit weiter. »Als ich dann die Augen öffnete, war der Keller verschwunden, und ich stand in einer weiten Ebene in der Nähe eines Teiches…« Und der alte Tappit erzählte von diesen Erlebnissen in dieser so sonderbaren Welt.

Der Priester hörte ruhig zu, ohne den Handwerker zu unterbrechen und dachte lange nach, nachdem der alte Mann geendet hatte.

Dann schaute er ihn ernst an. »Die ganze Sache will mir gar nicht gefallen. Ich glaube fest, daß de Wintle glaubte, es den Alchemisten früherer Zeiten gleichtun zu können. Fast bin ich sogar davon überzeugt, daß er eine Entdeckung gemacht hat, deren Tragweite ihm gar nicht klargeworden ist, ja, klarwerden konnte. Vielleicht hat er seine Versuche auch nur als ein harmloses Spiel betrachtet ohne irgendwelchen ernsten Hintergrund und ohne mögliche Gefahren für Leib und Leben. Sollte er wirklich eine Brücke ins Jenseits gefunden haben und mit seiner Tochter und unter Umständen auch mit Ihrem Gesellen dort verschollen sein, dann befürchte ich das Schlimmste. So, wie Sie mir diese Welt beschrieben haben, schwebt ein Sterblicher dort in höchster Lebensgefahr, und vielleicht droht ihm sogar noch Schlimmeres!«

»Was meinen Sie damit?« wollte Jonas Tappit wissen.

»Ich fürchte für ihre Seelen. Wenn sie dort dem Höllenfürsten wirklich so nahe sind, dann wird er bestimmt versuchen, sie in sein Reich mit hinabzuziehen…«

»Und was sollen wir jetzt unternehmen?« fragte Jonas Tappit.

»Sie haben jetzt genug hinter sich gebracht«, beschwichtigte der Priester den alten Mann. »Wir können wirklich von Glück sagen, daß wir uns vorhin begegnet sind. In ihrem Zustand wären sie von selbst sicher nicht auf die Idee gekommen, sich an mich zu wenden.«

Jonas Tappit nickte. »Ich wollte nur möglichst weit weg und hatte alles andere völlig vergessen…«

»Das ist verständlich«, meinte der Priester und klopfte dem gebeugt dahockenden Mann auf die Schulter. »Ich begleite Sie gerne nach Hause – Sie können aber auch in meinem Haus übernachten, wenn Ihnen das lieber ist«, machte Pater Donaldson den Vorschlag.

»Dann bleibe ich lieber hier«, murmelte der Handwerker. »Auf die Straße bringen mich jetzt keine zehn Pferde, und allein will ich jetzt auch nicht sein. Wer weiß, was mich erwartet, wenn ich nach Hause komme…«

»Na gut, Mrs. Bardel wird ihnen ein Bett zurechtmachen, nicht wahr?« Er schaute die alte Dame fragend an.

»Natürlich.« Sie nickte bekräftigend. »Mr. Tappit wird es an nichts fehlen.«

»Das ist sehr nett von ihnen«, murmelte der alte Mann und entspannte sich sichtlich.

»Dafür sind wir ja da«, sagte der Priester lächelnd. »Doch ich muß mich jetzt entschuldigen. Ich habe jetzt einiges vor mir. Erst einmal will ich überlegen, was man als nächstes unternehmen soll.«

»Gehen Sie noch fort?« wollte Mrs. Bardel wissen.

»Erst muß ich etwas nachschauen, dann werde ich noch aus dem Haus gehen«, erklärte der Priester. »Doch ich bin gegen morgen rechtzeitig zur Messe wieder hier«, versprach er.

In dem Arbeitszimmer des Geistlichen herrschte tiefe Ruhe. Hierher drang kein Geräusch, und hierher zog er sich immer zurück, wenn er sich abreagieren mußte und wenn er arbeiten wollte. Die Studien, die er betrieb, hatten im entferntesten mit dem zu tun, wovon Mr. Tappit gerade gesprochen hatte. Er arbeitete an einem Werk über Aberglauben und die realen Hintergründe verschiedener Formen des Aberglaubens.

Auf einigen kleinen Arbeitstischen lagen aufgeschlagene Bücher, daneben vollgeschriebene Notizblätter. Doch nicht diesen Büchern schenkte Pater Donaldson seine Aufmerksamkeit, sondern er ging erst einmal hinüber in eine Ecke des Raumes und kniete vor einem Kruzifix nieder. Dann betete er einige Minuten lang. Er wandte sich mit seinen Bitten an ein Wesen, daß des Menschen Geist in seiner Größe und Güte nicht erfassen kann und er versicherte der Unterstützung durch dieses Überwesen.

Dann holte er aus einem kleinen Schränkchen ein Fläschchen aus Silber hervor, auf das auf beiden Seiten ein Kreuz eingraviert war. Der gleichfalls silberne Verschluß, ein in Silber gefaßter Korken, trug das Siegel Salomons.

Pater Donaldson entkorkte die Flasche, untersuchte ihren Inhalt und verschloß sie dann zufrieden. Sorgfältig schob er sie in eine Tasche und vergewisserte sich, daß er sie nicht verlieren konnte.

Über einem der kleinen Schreibtisch hing ein Gebilde, das man auf den ersten Blick für einen Spazierstock hätte halten können. Als der Priester es ergriff und daran herummanipulierte, erwies es sich als stählerne Klinge, die in einer hölzernen Schneide steckte.

Dies war das sagenhafte Schwert von Kalinar, eine mythische Waffe, die dem berühmten Schwert Excalibur nachgebildet war und fast über dessen Fähigkeiten verfügte. Es war in vielen Auseinandersetzungen mit dem Bösen zum Einsatz gekommen, und eine Unzahl von Legenden rankten sich um die Klingen, durch die schon ganze Heerscharen von Dämonen gestorben sein sollen. Pater Donaldson schob es vorsichtig wieder in die Hülle zurück. Er mußte es behüten wie seinen Augapfel, denn es war eine der wenigen Waffen, mit deren Hilfe man sich gegen die Einflüsse des Bösen zur Wehr setzen konnte. Pater Donaldson nahm das Schwert mit der Hülle, versteckte es unter seinem Umhang und verließ sein Haus durch den Hinterausgang. Er eilte hinüber auf die Straße und schlug den Weg zum Hause des Handwerkers ein. Dort trat er in den Hauseingang und schaute sich prüfend um. Niemand zeigte sich auf der Straße, und der Geistliche konnte sicher sein, daß er nicht beobachtet worden war. Nun endlich huschte er hinüber zu seinem eigentlichen Bestimmungsort, dem Haus des Buchhändlers John de Wintle.

Wie er erwartet hatte, war die Tür immer noch unverschlossen, und er hatte keine Schwierigkeiten, in den Keller des Hauses zu gelangen. Die Kerze im Labor war bis auf einen winzigen Stummel heruntergebrannt, spendete aber immer noch genügend Licht, so daß der Priester sich gut orientieren konnte.

Der bestialische Geruch hing immer noch im Keller, wenn auch nur ganz schwach spürbar. Pater Donaldson konnte sich gut vorstellen, welchen Ekel den Handwerker ergriffen haben mußte, als ihm dieser Pesthauch mit unverminderter Intensität in die Nase gedrungen war.

Der Geistliche untersuchte die Scherben und die Reste der dunklen Masse, die John de Wintle nicht lange vorher zusammengemischt hatte. Ein Lächeln spielte um die Lippen des Mannes. Es war das Lächeln des Triumphes, das Lächeln des Kämpfers, der seinen Gegner erkannt hatte und begriff, daß er es mit ihm in jeder Hinsicht aufnehmen konnte.

Donaldson umklammerte das Schwert und vergewisserte sich noch einmal, daß das silberne Gefäß sich immer noch in seiner Tasche befand, und sein Lächeln wurde noch breiter.

Und dann geschah mit ihm das Gleiche, was schon dem alten de Wintle, seiner Tochter, dem jungen Paul Germaine und schließlich dem alten Jonas Tappit widerfahren war.

Pater Donaldson fühlte sich von einer fremden Macht ergriffen, betäubt und in die Zeit geschleudert. Nur war er im Gegensatz zu seinen Vorgängern darauf vorbereitet und konnte sich bemühen, die Reise in eine andere Dimension bei vollem Bewußtsein mitzuerleben.

Doch die Kräfte der Magie waren zu mächtig, und auch sein Bewußtsein mußte sich dem Einfluß beugen, und eine grenzenlose Tiefe schien ihn zu verschlingen.

Doch Pater Donaldson hatte keine Angst. Er wußte, daß er aus dieser Tiefe ganz sicher wieder auftauchen würde…

***

Beherzt schlug Pater Donaldson die Augen auf und rechnete mit dem Schlimmsten. Doch seine Furcht war unbegründet. Er war nicht in der Hölle gelandet, sondern neben einem Teich.

Die Neugierde siegte über seine Vorsicht, und er trat ans Ufer des Wasserlochs und untersuchte es. Das Wasser, wenn es überhaupt Wasser war, schimmerte dunkel, jedoch war es nicht trübe, sondern machte einen klaren Eindruck. Gleichzeitig hatte Pater Donaldson die untrügliche Gewißheit, daß dieser Teich ihm Wellen der Abneigung entgegenschickte, so als sei er ein lebendes Wesen. Pater Donaldson war reichlich erstaunt und erklärte sich dieses Phänomen in der Weise, daß dieser Teich praktisch eine Art Auge dieser unheimlichen und fremden Welt war, das ihn musterte und sich sicherlich über diesen Mann in Schwarz wunderte, der mit einem harmlos aussehenden Spazierstock an seinem Ufer herumlief.

Vielleicht lebte auch ein Wesen in dem Teich, das über eine derart starke Ausstrahlung verfügte, daß der Geistliche sie geradezu körperlich spüren konnte.

Eine Bewegung in seinem Rücken ließ Pater Donaldson herumwirbeln. Fast wäre ihm das Herz stehengeblieben, als er sich diesem Horrorwesen gegenübersah.

Es besaß einen menschlichen, athletischen Körper. Doch anstelle eines ebenso menschlichen Körpers trug das Wesen einen Stierschädel auf den Schultern!

In den Augen des Untieres glühte ein satanisches Feuer, und aus den Nüstern stiegen stoßweise kleine Dampfwölkchen auf.

Pater Donaldson brachte sich mit einem Satz in Sicherheit, dem man seiner korpulenten Gestalt kaum zugetraut hätte. Er brachte einige Entfernung zwischen sich und den Stiermenschen und konnte ihn so besser betrachten.

Er war fast zwei Meter fünfzig groß, und der Priester verlor fast den Mut, als er sich ausmalte, wie ein Kampf gegen dieses Monster ausgehen mußte…

Das Tierhafte des Wesens setzte sich auch in seinen Füßen fort, die nicht etwa menschlich waren, sondern in Hufen ausgebildet waren, mit denen es jetzt den Boden aufscharrte wie ein Kampfstier vor dem Angriff auf den Torero.

Mit einer gleitenden Bewegung tat der Priester das für ihn Nächstliegende – er zog das Schwert von Kalinar. Blitzschnell fuhr die Klinge aus der Scheide, und so gerüstet erwartete der Priester den Angriff des Monstrums.

Und er brauchte nicht lange zu warten. Wie ein Kampfstier senkte das Horrorwesen den mächtigen Schädel und stürmte ansatzlos auf Pater Donaldson zu. Jeden Moment drohten die mächtigen, nadelspitzen Hörner den Gottesmann aufzuspießen, doch der Pater bewies außergewöhnliche Fähigkeiten.

Er sprang gewandt beiseite und ließ den Stier an sich vorbeistürmen. Dabei hielt das Untier genau auf den Teich zu und hatte Mühe, seinen rasenden Lauf rechtzeitig zu bremsen. Fast wäre es geradeaus weitergestürmt und in den Teich gestürzt. Blind tappte der Stiermensch herum und wandte sich wieder dem Priester zu.

Und wieder stürmte er los, ebenso blindwütig wie vorher. Der Priester, der das Untier die ganze Zeit beobachtet hatte, wurde nun in seinen Aktionen sicher und berechnender. Er hatte sehr wohl festgestellt, daß diese Bestie eher reagierte wie ein Tier und sich nur von ihrem satanischen Instinkt leiten ließ.

Als der Stiermensch diesmal an ihm vorbeistürmte, rammte Pater Donaldson ihm das magische Schwert mit aller Kraft in die Seite. Dabei packte er auch den Griff noch mit der anderen Hand, um seinem Stoß mehr Wucht zu verleihen.

Die Folge war ein grauenvoller Schrei, den die Bestie ausstieß. Sie stürmte weiter und riß das Schwert mit sich.

Krampfhaft hielt der Geistliche den Knauf umklammert und ließ sich einige Meter mitschleifen, ehe mit dem Monstrum eine grauenvolle Verwandlung stattfand.

Das schaurige Gebrüll verstummte schlagartig, und gleichzeitig schien das Ungeheuer zu Wachs zu werden, verlor seine festen Konturen und zerfloß regelrecht. Ähnlich einem tödlich getroffenen Kampfstier brach das Ungeheuer in die Knie und gab mit einem letzten röchelnden Seufzer endgültig seinen Geist auf.

Pater Donaldson hatte Mühe, das Schwert von Kalinar aus diesem formlosen Kadaver zu ziehen und wieder in die Scheide zu stecken. Dann wischte er sich über die schweißbedeckte Stirn und betrachtete die Überreste des Wesens.

Er vermutete, daß er hier nur einen Gesandten des Höllenfürsten vor sich gehabt hatte und daß der nächste Sendbote der Finsternis sicherlich nicht so leicht zur Strecke zu bringen sein würde.

Pater Donaldson bückte sich und untersuchte den Schädel des Tieres, der seine Konturen nicht verloren hatte. Irgendwie lag er da in kalter Schönheit, eine Schönheit, die sich nicht in ästhetischen Maßstäben der Sterblichen messen ließ.

»Requiescat in pace«, murmelte der Priester, und täuschte er sich etwa, oder nahmen die Züge des Stierschädels tatsächlich einen friedlichen Ausdruck an? Pater Donaldson dachte sich, daß er vielleicht mit seinem frommen Wunsch tatsächlich eine verfluchte Seele gerettet hatte, denn sicherlich würde der Höllenfürst nicht seine direkten Untertanen und Diener in einen solchen Kampf schicken und unter Umständen deren Verlust riskieren.

Pater Donaldson wandte sich jetzt von seinem besiegten Gegner ab und ging zu den blattlosen Büschen hinüber und fragte sich, was den Büschen wohl zu diesem kahlen Aussehen verholfen hatte. Sie waren so ganz anders beschaffen als das Gebüsch in der Nähe. Auf den ersten Blick ließ sich dieses Rätsel jedoch nicht lösen, und der Geistliche verschob die Klärung dieser Frage auf einen späteren Zeitpunkt, falls sich überhaupt die Gelegenheit ergeben sollte, einem solchen Problem tiefer auf den Grund zu gehen.

Er stand noch nachdenklich vor dem Gebüsch, als er hinter sich ein Plätschern vernahm. Mit allem rechnend, fuhr er herum und erblickte einen wundervollen Schwan, der gerade auf der Wasserfläche gelandet war. Er strich sich noch die Flugfedern glatt und glitt lautlos über die spiegelglatte Wasserfläche.

Interessiert betrachtete er den Kadaver des Stiermenschen, dann wandte er den Kopf in Pater Donaldons Richtung. Er betrachtete den Priester mit Augen und einem Ausdruck, der ihm fast menschlich erschien.

Lange herrschte eine völlige Stille, keiner von beiden machte Anstalten, einen Laut von sich zu geben, und Pater Donaldson hatte das Gefühl, als ob der Schwan versuchte, ihn als Gegner einzuschätzen und seine mögliche Stärke zu beurteilen.

Gleichzeitig war Pater Donaldson überzeugt, daß dieser Vogel über mehr Gehirn verfügte, als einem Vogel normalerweise zugestanden hätte. Dieses Tier, soweit es sich überhaupt um einen Vertreter der Fauna dieser Welt handelte, war sicherlich vernunftbegabt, vielleicht sogar zu einer gewissen Art von Kommunikation fähig.

Pater Donaldson versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen und dieses neue Lebewesen möglichst nüchtern und distanziert zu betrachten. Offensichtlich schien dieser Schwan weiblichen Geschlechts zu sein, immerhin sagte das dem Pater sein Instinkt. Gleichzeitig konnte man die Ähnlichkeit mit einem menschlichen Verhalten in der gleichen Situation nicht übersehen.

Stetig schwamm der Schwan auf den Geistlichen zu. Dann schlug er mit den Flügeln, Wasser spritzte wie ein Sprühregen unzähliger Diamanten auf, und der Schwan befand sich auf dem Trockenen. Mit unnachahmlicher Grazie kam er auf den Priester zugeschritten.

Wieder schlug er mit den Flügeln, eine Nebelschwade wallte auf, und an der Stelle, wo der Schwan gestanden hatte, stand jetzt ein wunderschönes Mädchen.

Ihre Haare wirkten schneeweiß, und ebenso weiß war auch das Gewand, das gleichzeitig durchsichtig schien, andererseits aber den Körper des Mädchens nur ahnen ließ. Auf zerbrechlich wirkenden Füßen schien das Mädchen auf den Priester zuzuschweben. Dieser hatte noch nie eine solche Schönheit gesehen und betrachtete das Wesen aus dem Paradies voller Verzauberung.

Donaldson beugte jetzt den Kopf und küßte scheu die dargebotene Hand des Wesens.

»Es ist mir eine große Ehre, Mylady«, murmelte er dabei.

Ein silberhelles Lachen antwortete ihm.

»Mein Name ist Leda«, stellte sich das Mädchen vor.

»Und ich bin Pater Donaldson«, machte der Priester sich bekannt. Als er sah, wie das Mädchen die Stirn runzelte, beeilte er sich hinzuzufügen. »Ich stamme nicht von dieser Welt, wie mein Name dir sicherlich verraten hat.«

Das Mädchen nickte.

»Auch ohne deinen Namen gehört zu haben, wußte ich das längst.« Sie betrachtete den Geistlichen prüfend. »Du bist ein Mensch, nicht wahr?«

Pater Donaldson nickte.

»Und du bist wahrscheinlich die legendäre Schwanenfrau aus der Mythologie Griechenlands, oder etwa nicht?«

»Doch.« Leda nickte gnädig.

»Diese Welt ist voller Rätsel«, meinte der Priester. »Erst der Stiermensch und jetzt die Schwanenfrau…«

»Warum bist du überhaupt hier?« wollte das Mädchen wissen. »Und auf welchem Weg bist du gekommen?«

»Ich kam her, weil ein alter Mann meine Hilfe braucht«, erwiderte der Gottesmann.

»Die Bewohner eurer Welt sind sicherlich gut, wenn einer bereit ist, dem anderen zu helfen, nicht wahr?«

»Wir versuchen es«, meinte Pater Donaldson bescheiden. »Wenn einer dem anderen helfen kann, dann tut er es, ohne nach dem Lohn zu fragen. Und wir suchen uns gegenseitig zu führen, versuchen, uns gegenseitig noch mehr Wissen zu vermitteln, damit jeder die Möglichkeit hat, sein persönliches Glück zu finden.«

»Das sind wunderbare Ideen«, rief das Schwanenmädchen aus und klatschte in die Hände.

»Es freut mich, daß dir das gefällt«, sagte Pater Donaldson lächelnd. »Die Menschen in unserer Welt nennen sich auch ›Christen‹, wenn sie nach diesen Ideen leben.«

Das Mädchen stöhnte auf.

»Oh, das ist eines der mächtigen Wörter.« Sie legte warnend den Finger auf die Lippen. »Wenn der Herr der Finsternis wissen sollte, daß du hier bist und diese Worte in den Mund nimmst, dann wird er alles unternehmen, um dich zu vernichten!«

»Wer ist der Herr der Finsternis?« wollte der Pater wissen.

»Er hat die Macht auf diesem Planeten. Er ist der Böse. Auf der anderen Seite steht Morgana, deren Dienerin ich bin. Sie steht für das Gute, wie ihr es nennen würdet.«

»Dann ist dieses Wesen, mit dem ich gerade gekämpft habe, einer der Diener dieses Höllenfürsten, nicht wahr?«

»Ja.« Das Mädchen nickte. »Das war der Minotaurus – aber wie konntest du ihn besiegen? Er ist doch viel größer als du? Sieh doch nur seine mächtigen Hörner!«

»Ich habe ein Schwert«, erklärte Donaldson lächelnd. »Ich glaube, ihr würdet sagen, ein magisches Schwert…«

Das Mädchen nickte.

»… und ich führe es immer bei mir. Es ist getarnt als einfacher und harmloser Spazierstock«, fuhr Pater Donaldson fort. »Aber ich wollte mich eigentlich nicht mit den Gefahren dieser Welt auseinandersetzen. Vielmehr bin ich auf der Suche nach einigen meiner Gefährten aus meiner Welt.«

Das Mädchen schaute ihn hilfsbereit an.

»Vielleicht kann ich dir bei der Suche helfen. Wer sind diese Leute, nach denen du suchst?«

»Ein junger Mann, er heißt Paul Germaine«, zählte Pater Donaldson auf, »dann ein Mädchen, Jean de Wintle, und ihr Vater John, ein alter Mann. Das Mädchen ist sehr hübsch, es hat jettschwarze Haare, und…«

Das Schwanenmädchen hatte Pater Donaldson die ganze Zeit gespannt angeschaut, nun schüttelte sie heftig den Kopf.

»Nein«, stieß sie hervor. »Das ist nicht möglich. Dieses Mädchen habe ich gesehen, nur sind zwei junge Männer bei ihr. Der eine heißt John de Wintle und der andere Paul Germaine, wie du gesagt hast.«

»Zwei junge Männer?« Der Priester war völlig verwirrt. »John de Wintle ist aber ein alter Mann, viel älter als ich, und seine Haare sind schon fast schneeweiß!«

»Soweit ich das beurteilen kann, sieht dieser John de Wintle aber um einiges jünger aus als du«, widersprach das Schwanenmädchen. Für einige Sekunden schwieg sie, dann fixierte sie den Geistlichen mißtrauisch. »Vielleicht hast du mich belogen und gehörst in Wirklichkeit zu den Vertrauten des Höllenfürsten.«

»Nein! Ganz bestimmt nicht!« protestierte Pater Donaldson. »Würde ich denn sonst die heiligen Worte benutzen? Wie ›Christ‹ oder ›Gott‹?«

»Nein, das würdest du ganz gewiß nicht«, gab das Mädchen zu, »jedoch traue ich dir immer noch nicht. In unserer Welt muß man vorsichtig sein, wem man Vertrauen schenkt. Ein Wort kann einen verraten und den Untergang bedeuten…« Plötzlich schrie sie auf. »Sieh doch! Hinter dir!«

Der Pater wirbelte herum und erstarrte.

Ein Wesen, halb Wolf halb Mensch, kauerte nicht weit von ihm am Boden und setzte gerade wie ein Raubtier zum Sprung an.

Gleichzeitig hörte er ein wildes Flügelschlagen und sah aus den Augenwinkeln, wie das Mädchen sich wieder in einen Schwan verwandelte und sich in die Lüfte erhob. Doch dann hatte er keine Zeit mehr, sich um seine nunmehr wieder verwandelte Gesprächspartnerin zu kümmern, denn der Wolfsmensch griff an!

Der Pater hatte gerade noch Zeit, sein Schwert zu ziehen…

Wie ein schwarzer Blitz warf sich die Bestie dem Priester entgegen und Mann und Bestie gingen gleichzeitig zu Boden. Dabei wurde dem Pater das magische Schwert von Kalinar aus der Faust geschlagen. Doch der Priester war nicht allein darauf angewiesen. Er verfügte auch über beträchtliche Kräfte, die man diesem rundlichen Mann kaum zugetraut hätte.

Die blitzenden Fänge des Wolfsschädels schnappten nach seiner Kehle, doch dem Geistlichen gelang es gerade noch, seinen Arm dem Wolf in den Rachen zu stoßen. Die Fänge hackten in den dichten Stoff der priesterlichen Soutane und bissen sich fest.

Mit einem heftigen Ruck befreite der Pater seinen Arm und schlang ihn dem Wolfsmenschen in einem würgenden Griff um den Hals. Er hielt die Gurgel des Wolfsmenschen fest wie in einem Schraubstock und drückte mit aller Macht zu.

Die Fänge des Wolfes schnappten immer wieder nach der Kehle des Sterblichen, verfehlten sie jedoch, und nach und nach wurden die Bewegungen des Ungeheuers schwächer. Wie wild schlug es um sich, wand sich wie eine Schlange und versuchte sich aus dem Würgegriff zu befreien, doch der Geistliche gab keinen Millimeter nach.

Hier ging es um Leben und Tod, und sollte er dem Wolfsmenschen nur den geringsten Spielraum gewähren, dann war es um ihn geschehen. Immer schwächer wurden die Aktionen der unheimlichen Bestie, bis sie sich nicht mehr rührte.

Pater Donaldson wußte, das Leben, das diese Bestie beseelte, war nicht von Gott gewollt, und er griff nach seinem Schwert, um dem schrecklichen Kampf ein Ende zu machen.

Er packte das Schwert mit beiden Fäusten und stieß zu…

Ein letztes Aufbäumen warf den Körper der Bestie herum, ein röchelnder Seufzer entrang sich der Kehle des Ungeheuers, dann lag es endgültig still.

Und wie bei dem Minotaurus glaubte Pater Donaldson erkennen zu können, wie sich die wölfischen Gesichtszüge entspannten und Friede sich darauf breitmachte.

Hatte er vielleicht wieder eine arme Seele vor dem Grauen der Hölle bewahrt? Hatte er wieder einen unseligen Untoten endlich von seinem schrecklichen Schicksal erlöst?

Er wußte es nicht, kannte die Gesetze dieser Welt nicht und erhob sich keuchend. Nachdem er das Schwert von Kalinar im Gras gereinigt hatte, schob er es wieder in die Scheide zurück und verwandelte es wie schon vorher in einen harmlos wirkenden Spazierstock.

Fast schien es, als übte dieser Teich eine unheimliche Anziehungskraft auf alle Bestien dieser dämonischen Welt aus, und der Priester hielt es für geraten, sich schnellstens aus dieser Gegend zu entfernen. Wer wußte schon, was diese Dimension des Grauens sonst noch für den ahnungslosen Besucher an Schrecken bereithielt, und er wollte sich auf keinen Fall auf einen neuerlichen Zweikampf einlassen. Irgendwann würde auch er seinen Meister finden, dem er nichts entgegenzusetzen hatte.

Er durfte den Grund seiner Reise über die magische Brücke nicht aus den Augen verlieren. Er hatte immer noch den Bericht des alten Tappit in den Ohren und wünschte sich, das Auftauchen des Wolfsmenschen hätte das Schwanenmädchen Leda nicht verscheucht.

Sie wäre ihm eine große Hilfe gewesen bei seiner Suche nach den Verschollenen. Immerhin wußte er jetzt, daß zumindest Paul Germaine und Jean de Wintle sich ganz in der Nähe befinden mußten.

Aber wo?

Sicher, wenn er sie entdeckte, würde er schon eine Möglichkeit finden, mit ihnen wieder in die Welt der Sterblichen, also auf die Erde zurückzukehren.

Doch nun, da er nicht wußte, wohin er sich wenden sollte, war er mit seiner Weisheit wirklich am Ende…

***

»Guten Morgen«, sagte plötzlich eine feine Stimme ganz in seiner Nähe, und der Geistliche verharrte mitten in der Bewegung und hatte sein Schwert schon halb gezogen.

»Entschuldige, wenn ich dich erschreckt habe«, sagte die kleine Stimme wieder. »Kommst du von der Erde?«

Unwillkürlich nickte der Priester.

»Und du?« stellte er eine Gegenfrage. »Bist du unsichtbar?«

Die Stimme lachte.

»Nein, ich habe mich nur versteckt.«

Etwas raschelte im Gebüsch, ein dumpfer Laut ertönte, als etwas auf den Boden prallte, und dann trat ein sonderbares Wesen aus dem Schatten der Büsche ins Licht.

Die kleine Kreatur war etwa fünfzig Zentimeter groß, hatte ein weitgehend menschliches Gesicht und trug zwei kleine Hörner auf der Stirn. Die Augen waren schwarz, und die schwarze Stupsnase verlieh dem Gesicht ein pfiffiges Aussehen. Als das Wesen sich bewegte, entdeckte der Priester einen langen Schwanz, den es hinter sich herzog. Und da begriff er, wen er vor sich hatte.

»Du bist sicher ein Faun, nicht wahr?« fragte er verblüfft.

»Ja«, erwiderte das Wesen, »und mein Name ist Thurgon«, stellte es sich höflich vor.

Der Priester, der sofort ahnte, daß ihm von diesem Vertreter dieser Welt keine Gefahr drohte, unterdrückte ein Lachen und stellte sich ähnlich förmlich vor.

Das Wesen nickte und betrachtete den Priester neugierig.

»Würdest du mir vielleicht verraten, was du in Morganas Reich machst?«

»Dann gehörst du zu Königin Morganas Getreuen?« stellte der Pater eine Gegenfrage.

Der Faun nickte. Dann senkte er die Stimme.

»Der Herr der Finsternis kann mir gestohlen bleiben!«

»Gut.« Der Geistliche nickte. »Mir ebenfalls.«

»Ich hätte nie geglaubt, daß du wirklich von der Erde kommst«, erklärte der Faun. »Immerhin bist du ja auf dem Weg zum Palast des Höllenfürsten. Und ich kann dir auch verraten, daß du in großer Gefahr schwebst. Am besten begleitest du mich zu meiner Behausung. Dort bist du vorerst in Sicherheit.«

Der Priester dankte dem kleinen Waldwesen mit einem Nicken und folgte ihm durch das Unterholz des kleinen Wäldchens, aus dem der Faun aufgetaucht war. Schließlich gelangten sie an de Eingang einer Höhle, die in einen Hügel hineinführte.

Als der Priester zögernd stehenblieb, winkte das Wesen und bedeutete ihm, er möge ihm folgen. Beherzt setzte der Geistliche sich wieder in Bewegung, legte jedoch eine Hand auf den Knauf seines magischen Schwertes und war auf alles gefaßt.

Als sie sich tief im Innern des kleinen Hügels befanden, blieb der Faun stehen und wandte sich zu dem Priester um.

»Kann ich dir vielleicht helfen?«

Dabei zündete Thurgon eine altertümliche Lampe an und setzte sie auf einen kleinen Tisch.

»Sicher kannst du mir helfen«, erwiderte der Pater. »Erst einmal brauche ich eine ganze Menge Informationen.«

»Informationen«, wiederholte der Faun grinsend. »Kannst du haben, doch erst einmal mache ich uns etwas zu trinken.« Er trat an einen kleinen Herd, auf dem ein Kessel stand und bereitete einen kräftigen Tee, dessen Duft dem Geistlichen angenehm in die Nase stieg.

Verwirrt schaute er sich um und mußte sich in den Arm kneifen, um festzustellen, ob er das alles wirklich erlebte. Irgendwie kam ihm die ganze Situation ziemlich bizarr vor.

Er war vorgedrungen in eine Welt, in die wohl kaum jemals ein Mensch seinen Fuß gesetzt hatte, und lernte einen Faun kennen und hielt mit ihm ein Schwätzchen, wie er es auf der Erde nur mit seinen besten Freunden zu tun pflegte.

Als sie sich gesetzt und die Tassen halb geleert hatten, kam Thurgon wieder auf die Frage des Priesters zurück.

»So so, Informationen willst du also haben. Und was soll ich dir erzählen?«

»Ich suche drei Erdenmenschen«, brachte der Geistliche sein Anliegen vor. »Sie müssen sich schon fast einen halben Tag in dieser Welt aufhalten. Es sind zwei Männer und ein Mädchen.«

Der Faun dachte nach, dann erhellte sich sein Gesicht.

»Wenn es so ist, wie du sagst, dann kann nur Königin Morgana die drei in diese Welt geholt haben. Wahrscheinlich hat sie deine Freunde in ihren Palast mitgenommen, und du brauchst nur zu wissen, wo der Palast unserer Königin liegt, nicht wahr?«

Der Priester nickte eifrig, und Hoffnung zeigte sich in seinem Gesicht.

Doch der Faun winkte ab.

»Das ist nicht so schwer, allerdings halte ich es für geraten, dich zu führen – natürlich nur, wenn du nichts dagegen hast.«

»Überhaupt nicht«, beeilte der Priester sich zu versichern.

Der Faun nickte.

»Gut, aber erst trinken wir noch eine Tasse Tee.«

Der Priester hatte nichts dagegen einzuwenden, und als sie zum zweitenmal die Tassen geleert hatten, erhob Thurgon sich und winkte dem Priester zu. Dieser folgte ihm nach draußen aus der Höhle. Wie zwei harmlose Spaziergänger schlenderten sie durch den Wald und unterhielten sich wie alte Bekannte.

Dem Priester kam es so vor, als wären sie Stunden unterwegs, und er konnte seine Ungeduld kaum bezähmen.

»Ist es noch weit?« fragte er Thurgon.

Der winkte wieder mit einer lässigen Gebärde ab.

»Schon vom nächsten Hügel aus müßten wir das Schloß sehen können…«

Und als sie die Anhöhe erklettert hatten, sah Pater Donaldson nicht allzu weit entfernt die Türme und Erker des Schlosses in der Sonne schimmern. Wie gebannt blieb er stehen und trank diesen wundervollen Anblick in sich hinein.

Die Stimme des Fauns riß ihn aus seinen Gedanken.

»Von hier aus wirst du es wohl allein schaffen, was?«

Der Priester nickte. »Ich glaube schon, und ich danke dir herzlich für deine Hilfsbereitschaft, Thurgon. Vielleicht treffen wir noch einmal zusammen, was meinst du?«

»Vielleicht«, meinte der Faun schulterzuckend. »Das Leben geht oft verschlungene Wege, obwohl ich nicht an ein zweites Zusammentreffen glaube. Aber leb wohl…«

Und mit diesen Worten verschwand er wie der Blitz im Unterholz und entzog sich den Blicken des Geistlichen von der Erde.

Der Priester aber schritt zügig aus und hatte bald schon die Mauern des Schlosses erreicht. Er umrundete es und gelangte an ein großes Tor, das geschlossen war. Ein Türklopfer aus Bronze war daran befestigt, und Pater Donaldson betätigte ihn.

Nach wenigen Sekunden ertönten hinter dem Tor Schritte, die den Priester sofort an einen soldatischen Gleichschritt denken ließen. Und als das Tor aufschwang, sah er sich nicht getäuscht.

Vier bewaffnete und reichlich sonderbar aussehende Gestalten standen vor ihm. Sie hatten alle erstaunlich weiße Gesichter, und als der erste den Mund öffnete und den Priester anredete, klang die Stimme metallisch wie bei einem Roboter.

»Was willst du, Fremder?«

»Ich komme von der Erde«, erwiderte der Pater, »und ersuche um eine Audienz bei Königin Morgana. Ich bin auf der Suche nach drei anderen Erdenmenschen. Sind sie hier?«

»Vielleicht.«

Der Soldat schien über das Auftauchen des Geistlichen nicht sehr erfreut zu sein. Doch er wandte sich schließlich um.

»Folge mir«, sagte er. »Ich werde sehen, ob Königin Morgana Zeit hat und gewillt ist, dich zu empfangen.«

Mit gemischten Gefühlen folgte Pater Donaldson dem roboterhaften Palastwächter und nahm mit einigem Mißtrauen zur Kenntnis, daß die anderen drei Soldaten ihn in die Mitte nahmen, als sei er ihr Gefangener…

***

Der erste Wächter des Schlosses blieb vor einer reich verzierten Tür stehen, nachdem er seinen Besucher durch einige wundervoll geschmückte Vorräume und Hallen geführt hatte. Er berührte eine bestimmte Stelle der Türfläche, und eine kleine Klappe im oberen Teil schwang auf. Ein bärtiges Gesicht tauchte in der Öffnung auf.

»Hier ist ein weiterer Erdenmensch, der zu unserer Majestät vorgelassen werden will«, meldete der Wächter.

»Ich werde sehen, ob die Königin gewillt ist, ihn zu empfangen«, antwortete der Bärtige und schloß die Klappe wieder.

Wenig später wurde die Klappe erneut geöffnet, und der Bärtige nickte zustimmend.

»Die Majestät erwartet den Besucher.«

Die Tür schwang ganz auf, und Pater Donaldson trat über die Schwelle. Er gab sich dabei alle Mühe, sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen und trat betont forsch auf, als er in eine weite Halle geführt wurde.

Auf einem thronartigen Sessel, der mitten in der Halle stand, saß eine Frau von überirdischer Schönheit, wie der Pater sie noch nie zuvor in seinem Leben erblickt hatte. Er näherte sich dem Thron mit gesenktem Kopf.

Ehe er etwas zur Begrüßung sagen konnte, vernahm er die Stimme der Herrscherin in diesem Palast.

»Du brauchst mir nichts von dir zu erzählen. Ich weiß bereits alles.«

Donaldson schaute auf und erkannte neben dem Thron Leda, das Schwanenmädchen, das ihn lächelnd anschaute. Nun wußte er auch, wer seine Ankunft bereits gemeldet hatte.

»Wir freuen uns über das, was wir über dich gehört haben«, meinte die Königin gnädig. »Fast erscheint es mir, daß meiner Welt endlich auch einmal das Schicksal freundlich gesonnen ist.«

»Sicher hat dir auch das Schwanenmädchen gesagt, wen ich hier suche«, murmelte der Priester.

»Ja, das weiß ich«, erklärte die Königin Morgana gemessen. »Meine Vertraute hat mir auch erzählt, daß sie dir anfangs nicht geglaubt hat. Du suchst also einen alten Mann, einen jungen Burschen und ein junges Mädchen, nicht wahr?«

Der Priester nickte nur.

Von der Seite her trat Jean de Wintle auf ein Zeichen der Königin Morgana in die Halle.

»Hier ist die erste, die du so angestrengt suchst«, sagte die Königin. »Und hier ist auch der zweite Sterbliche.« Paul Germaine folgte der Tochter des alten de Wintle. Morgana schien belustigt zu lächeln.

»Und wo ist der alte John?« wollte Pater Donaldson wissen. »Hat er überhaupt diese aufregende Reise in deine Welt heil überstanden?«

»Wohl kaum«, murmelte die Königin und winkte jemandem zu. Ein junger Mann trat ins Licht, und erst als Pater Donaldson genauer hinschaute, erkannte er in ihm den alten de Wintle, mit dem er schon so manchen Abend bei einer Flasche Wein verbracht hatte.

»John!« rief er verblüfft. »Bist du es wirklich? Du hast dich ja unwahrscheinlich verändert!«

»Ja, Pater, ich bin es«, erwiderte der junge Mann. »Und mein jugendliches Aussehen verdanke ich der Herrscherin über dieses Reich. Meine Jugend ist ein Werk ihrer magischen Fähigkeiten.«

Morgana unterbrach das Gespräch der beiden Männer mit einer herrischen Geste.

»Dies ist ein Anlaß zu einem großen Fest«, erklärte sie. »Wir werden ein Festmahl und einen großen Ball abhalten. Diese Zusammenkunft muß gefeiert werden.«

Dann schaute sie den Priester forschend an.

»Du bist in deiner Welt ein Geistlicher, jemand, der den Menschen den wahren Glauben verkündet, nicht wahr?«

»Ja«, erwiderte Pater Donaldson. »Ich tue mein Bestes, um meinen Gläubigen einen Weg ins Paradies zu weisen, und kämpfe Seite an Seite mit der Armee des Lichtes um die Seelen der Sterblichen.«

»Nun gut«, sagte Königin Morgana. »Dann weißt du sicherlich auch, welchen Ruf ich habe. Man zählt mich zu den Dämonen, die angeblich die Menschen, die Sterblichen bedrohen. Ich hoffe, daß du nicht allzu schlecht über mich denkst. Ich habe auf jeden Fall nicht die Absicht, euch der ewigen Verdammnis zu überantworten. Auf keinen Fall bin ich so schlecht, wie meine Feinde mich immer schildern.«

»Ich habe noch nie Schlechtes von euch gedacht, Majestät«, widersprach Pater Donaldson. »Wenn die Menschen im Glauben an euch Gutes tun, so kann man euch deswegen nicht zu den Mächten des Bösen zählen.«

»Wärest du nicht schon im Dienste eines anderen, Höheren, so hätte ich dich gerne als meinen Vertrauten, meinen Boten gewonnen«, sagte die Königin bedauernd, doch dann lächelte sie wieder. »Aber ich will dich nicht verwirren und versuchen, dich für mich zu gewinnen. Ich habe euch ein Fest versprochen, und ich will mein Versprechen halten.«

»Und wann sollen die Vorbereitungen beginnen?« fragte der Priester verwirrt.

Morgana hob ihren Zauberstab.

»Mehr als das brauchen wir nicht, um ein Fest stattfinden zu lassen!«

***

Fasziniert schauten die Sterblichen zu, wie Morgana mit dem Zauberstab einigemale durch die Luft fuhr und dazu einige Beschwörungen rief.

Jede Bewegung mit dem Stab schien eine eigene Bedeutung zu haben, und die Luft war plötzlich erfüllt von Energie, die die Hallen füllten und sich den Menschen mitteilten. Sie erschauerten und konnten kaum fassen, was sich vor ihren Augen abspielte.

Allmählich entstanden aus dem Nichts Konturen, die nach und nach feste Formen annahmen. Eine große Tafel entstand, die überreich gedeckt war. Sie materialisierte mitten in der Halle und lud zum Platz nehmen ein.

Morgana gab ihren Dienern ein Zeichen, und als sie sich am Kopf der Tafel niedergelassen hatte, traten sie vor und nahmen hinter den Gästen Aufstellung, und das Festbankett begann.

Pater Donaldson kostete von einigen Fleischstücken, die ein Aroma hatten, wie er es noch nie geschmeckt hatte. Fragend schaute er Morgana an.

»Das sind Nachtigallenzungen«, erklärte sie.

Wütend warf der Pater seine Serviette auf den Tisch.

»Hätte ich das eher gewußt«, schimpfte er, »dann hätte ich davon kein Stück genossen. Wußtest du denn nicht, daß es die größte Sünde ist, sich in solch barbarischer Weise einen Genuß zu verschaffen?«

Königin Morgana lachte schallend auf.

»Ich kann euch beruhigen. Für diese Köstlichkeiten hat kein Tier sein Leben lassen müssen. Wußtet ihr denn nicht, daß ihr euch in einem Reich der Magie aufhaltet? Meint ihr, uns wären in unserem Zauber Grenzen gesetzt? Auch das Brot, das ihr auf euern Tellern findet, wurde nicht so gebacken, wie ihr das bei euch auf der Erde zu tun pflegt. Ich habe es einfach hergezaubert.«

Beschämt senkte der Priester den Kopf.

»Entschuldigt, Majestät«, murmelte er. »Ich habe geurteilt, ohne vorher nachgedacht zu haben. Verzeiht bitte meine Hast, euch zu verurteilen!«

»Gräme dich nicht«, beruhigte die Königin der Weißen Magie den Geistlichen. »Du hast damit nur deinen Mut bewiesen. In einem früheren Zeitalter auf eurer Welt, zur Zeit des Grafen Vlad in Transsylvanien, war es bei Todesstrafe verboten, am Herrscher Kritik zu üben. Viele haben damals ihr Leben lassen müssen.«

Der Priester nickte, weil er die grausame Geschichte dieses schrecklichen Herrschers kannte. Nicht umsonst hatte er damals den Beinamen »Vlad, der Pfähler« erhalten. Er schauderte, als er sich vorstellte, wie die Untertanen dieses Teufels in Menschengestalt gelitten haben mußten.

Als die Mahlzeit beendet war, klatschte Königin Morgana in die Hände.

»Das Bankett ist vorüber, jetzt beginnt der Ball!« verkündete sie.

Auf eine Bewegung ihres Zauberstabes hin verschwand die Festtafel. Dafür materialisierte eine Gruppe Musiker in einer Ecke der Halle und begann auf ihren Instrumenten zu spielen. Ein lieblicher Klang erfüllte den Palast, und Königin Morgana eröffnete mit dem Pater den Tanz.

Auch ihre Untertanen nahmen an dem Fest teil und vergnügten sich nach Herzenslust. Während dessen nahmen Jean de Wintle und Paul Germaine die Gelegenheit wahr und zogen sich auf einen blumengeschmückten Balkon zurück. Sie wollten allein sein.

»Jean«, flüsterte Paul dem Mädchen ins Ohr. Seine Stimme bebte, und es kostete ihn einige Überwindung, seiner Gefährtin seine geheimsten Gedanken zu offenbaren. »Ich muß dir etwas gestehen. Ich wollte es schon lange loswerden, hatte aber nie den Mut dazu. Immerhin bin ich nur ein kleiner Automechaniker und habe kein Recht, Erwartungen an dich zu stellen. Aber diese Umgebung, vielleicht auch der Wein, lösen mir die Zunge.«

»Was ist los, Paul?« fragte Jean de Wintle erstaunt und schaute den jungen Mann an, und schließlich las sie in seinen Augen, was er empfand, und sie warf sich an seine Brust, Er zog sie an sich und strich ihr mit einer Hand zärtlich über den Kopf.

»Jean«, murmelte er leise, »ich liebe dich. Ich liebe dich, seit ich dich zum erstenmal sah, und ich möchte, daß du meine Frau wirst.«

Das Mädchen errötete, und das Blut, das ihr in die Wangen schoß, machte sie nur noch schöner und begehrenswerter. Schutzsuchend drängte sie sich an den jungen Mann.

»Oh, Paul«, seufzte sie, »mir geht es genauso. Natürlich will ich deine Frau werden…«

Paul Germaine umschloß mit seinen Händen ihr Gesicht, und sie hob ihm ihren Mund entgegen. Mit einem zärtlichen Kuß senkte er seine Lippen auf die ihren und versank in einem Strudel entfesselter Leidenschaft.

Doch in diesem Moment, als die Umwelt für die beiden nicht mehr zu existieren schien, tauchte das Grauen auf und stürzte sich auf die beiden jungen Menschen.

Zwei dunkle Gestalten lösten sich aus einer finsteren Nische des Balkons und schlichen zu den beiden Liebenden hinüber.

Es waren Diener des Höllenlords. Einer der beiden hob eine Faust und ließ sie mit brutaler Gewalt niedersausen.

Etwas schien in Paul Germaines Kopf zu explodieren. Ein greller Blitz zuckte durch sein Bewußtsein, und mit einem erstickten Seufzer sackte er in sich zusammen und lag reglos zu Jean de Wintles Füßen. Von dem, was nun geschah, bekam er nichts mehr mit.

In einem Reflex bückte Jean de Wintle sich, um sich um ihren Geliebten zu kümmern. Sie begriff nicht, was geschehen war.

Und wieder tauchten die Schatten auf. Sie huschten auf das Mädchen zu. Ehe sie schreien konnte, preßte sich eine haarige Hand auf ihren Mund und hielt ihn zu. Die andere Gestalt packte sie mit brutaler Gewalt und riß sie hoch. Die Musik im Ballsaal wurde immer leiser, bis sie für Jean de Wintle völlig verstummte.

Sie wehrte sich mit aller Kraft gegen den brutalen Griff, konnte jedoch nichts ausrichten. Sie war einfach zu schwach, und ihre Entführer waren zu übermächtig.

Hilflos ergab sie sich ihrem Schicksal.

Ein Gedanke bewahrte sie davor, in eine tiefe Ohnmacht zu sinken: Wer hat sich meiner bemächtigt, und wohin bringt man mich?

***

Paul Germaine hatte das Gefühl, mit einem Panzer zusammengestoßen zu sein. In seinem Kopf schien eine Dampframme mit urwüchsiger Gewalt zu arbeiten, und es dauerte einige Minuten, bis er soweit klar war, daß er sich wieder zurechtfinden konnte.

Allmählich ließ das Hämmern der imaginären Dampframme nach, und er schlug die Augen auf. Das Erste, was er feststellte, war eine kleine Pfütze Blut neben seinem Kopf. Zumindest hielt er den feuchten Schimmer auf dem Steinboden für Blut.

Als er den Kopf wandte, jagte eine Schmerzwelle nach der anderen durch seinen Körper, und er mußte die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut aufzuschreien.

Er stöhnte leise und mußte die Augen schließen. Das Licht in der Halle schnitt wie mit Messern in seinen Kopf. Mühevoll richtete er sich auf, und es dauerte Ewigkeiten, ehe er ganz auf den Füßen stand und sich an der Balustrade abstützte, um nicht wieder umzufallen.

Dabei stieß er gegen eines der irdenen Blumengefäße. Es bekam das Übergewicht und rauschte hinunter in die Halle, wo es auf dem Boden in tausend Stücke zerschellte.

Die im Saal befindlichen Tänzer wandten die Köpfe und schauten zu ihm hinauf. Der Priester war der erste, der den jungen Mann auf dem Balkon erreichte und sich um ihn kümmerte. Dicht hinter ihm folgten John de Wintle und Königin Morgana.

Sie schwiegen entsetzt und ratlos, als Pater Donaldson den jungen Mann wie ein Kind auf den Arm nahm und in die Halle hinuntertrug. Dort bettete er ihn auf eine reich gepolsterte Liege.

»Holt einen Arzt«, rief er entsetzt, als er Paul Germaine oberflächlich untersuchte. »Er hat eine schlimme Wunde am Kopf!«

»Wir brauchen keinen Arzt«, sagte Morgana ernst und trat heran. Sie nahm ihren Zauberstab und führte ihn über den Kopf des Verletzten.

Plötzlich verschwanden die Schmerzen, unter denen der junge Mann soeben noch gelitten hatte. Gleichzeitig verheilte die Wunde vor den Augen der Umstehenden, und Paul Germaine richtete sich auf. Er entdeckte die Königin und schaute sie dankbar an. Doch dann begriff er erst richtig, was geschehen war.

»Jean!« rief er verzweifelt. »Wo ist Jean?«

»Warst du denn mit ihr zusammen?« wollte der alte de Wintle wissen.

»Ja, sicher.« Paul wurde rot. »Wir waren oben auf dem Balkon, und ich… ich habe ihr einen Heiratsantrag gemacht.« Dabei schaute er den alten John de Wintle unsicher an, als erwartete er ein Donnerwetter.

Doch der Mann lachte nur und nickte.

»Ja, ja, die Jugend. Sollten wir jemals wieder in unsere Heimat zurückkehren, habe ich nichts dagegen, wenn ihr euch zusammentut und versucht, gemeinsam durchs Leben zu gehen. Aber was ist denn passiert?«

»Irgend etwas ist mir auf den Kopf gefallen«, erinnerte Paul sich. »Ich sah auch einen schwarzen Schatten, aber mehr weiß ich nicht.«

»Dann müssen wir das Orakel befragen«, erklärte Morgana resolut. »Wahrscheinlich ist sie entführt worden, und ich kann mir auch schon denken von wem. Aber wir wollen uns Gewißheit verschaffen.«

Der Pater mischte sich jetzt ein.

»Mir gibt Jeans Verschwinden keine Rätsel auf«, meinte er nachdenklich. »Wahrscheinlich hat es sich auch bei den Heerscharen der Finsternis herumgesprochen, daß Fremde in eure Welt eingedrungen sind…«

»Der Herr der Finsternis«, flüsterte Königin Morgana entsetzt. »Seine Macht ist schier unerschöpflich, und er wagt auch das Schrecklichste, um seine Ziele durchzusetzen. Er kennt keine Gnade, und seine Anhänger führen jeden Befehl aus, den er ihnen gibt.«

»Aber warum gerade meine Tochter?« wollte John de Wintle wissen.

Die Königin schaute den wieder jung gewordenen alten Mann an.

»Du weißt doch, wie ich den Weg auf eure Welt gefunden habe, nicht wahr? Du hast eine magische Brücke geschlagen, ohne zu wissen, was du tatest. Und ich habe diese Brücke benutzt, um zu euch zu gelangen. Ich war auf der Suche nach einer Jungfrau, die reinen Herzens ist. Denn nur sie kann eine bestimmte Beschwörung vornehmen, die den Herrn der Finsternis für ewige Zeiten in seine Schranken weisen kann. Doch ich muß jetzt feststellen, daß diese Jungfrau durchaus eine zweischneidige Waffe darstellt, die sich wahrscheinlich jetzt gegen mich wenden wird.«

»Wie das?« wollte der Geistliche wissen. »Eine zweischneidige Waffe? Was will der Herr der Finsternis mit einer Jungfrau anfangen, die außerdem noch frei von Sünde ist?«

»Wenn der Höllenfürst eine solche Jungfrau opfert, dann wird er damit seine Macht noch steigern, und ich werde nicht mehr in der Lage sein, ihm zu trotzen.« Königin Morgana seufzte gequält auf. »Es würde bedeuten, daß der Höllenlord die endgültige Herrschaft über diese Welt übernimmt und uns mit aller Grausamkeit vernichten und unterdrücken wird. Alle meiner Anhänger wird er verfolgen und in die ewige Finsternis verbannen.« Sie schaute den alten de Wintle wütend an. »Wahrscheinlich hättest du lieber nicht mit den verbotenen Büchern experimentieren sollen, dann wäre das alles gar nicht passiert. Man soll sich erst mit Geheimnissen befassen und sie ergründen, wenn man sich über die Folgen im klaren ist. Doch wir wollen jetzt keine Zeit verlieren. Es kommt auf jede Minute an. Stört mich jetzt nicht. Ich muß meine Beschwörungen vornehmen.«

Sie rief etwas in einer Sprache, die die Sterblichen nicht verstanden, und einer der Diener brachte einige Gegenstände, die dem Buchhändler und dem Priester nur zum Teil bekannt waren.

Da war erst einmal eine große Kristallkugel, dann ein silbernes Dreieck, das von einem Ring umschlossen wurde und auf einem ebenfalls kristallenen Sockel stand. Schließlich setzte der Diener einen schweren Stein ab, in den einige Runen eingraviert waren, die eine magische Bedeutung haben mußten.

Morgana ließ diese Gegenstände in einer bestimmten Ordnung aufstellen und begann mit ihren Beschwörungen. Die Sterblichen lauschten atemlos, bis die Königin mit ihrer Befragung fertig war.

»Ich habe drei Orakel zu Rate gezogen«, verkündete sie. »Ich weiß jetzt, was mit dem Mädchen geschehen ist.« Sie wandte sich dem Vater des Mädchens zu. »Und ich weiß auch, daß ihr der Untergang droht, wenn wir uns nicht beeilen.«

»Und was sollen wir tun?« fragte Paul Germaine. »Ich habe keine Angst und würde mich für Jean in Stücke schlagen lassen.«

»Beizeiten werde ich dich an dein Versprechen erinnern müssen, wenn du nicht aufpaßt«, sagte die Königin nachdenklich. »Der Herr der Finsternis ist nicht der einzige Schwarze Magier in dieser Dimension.«

Wieder benutzte sie ihren Zauberstab, und plötzlich fühlten der Priester, John de Wintle und der junge Paul Germaine, wie sie den Boden unter den Füßen verloren und in die Höhe stiegen.

Die Mauern des Palastes stellten für sie kein Hindernis dar, und sie schwangen sich hinauf in den Himmel. Sie schauten sich entsetzt um und sahen zu ihrer Beruhigung, daß die Königin Morgana mit ihnen flog.

»Wohin fliegen wir?« fragte Paul Germaine keuchend, als er die Landschaft dieser rätselhaften Welt unter sich hinweggleiten sah.

»Zum Palast des Höllenfürsten«, erwiderte die Königin. »Wenn wir erst einmal da sind, werden wir um unser Leben kämpfen müssen. Und trotz meiner magischen Fähigkeiten ist es äußerst fraglich, ob wir diesen Kampf siegreich beenden…«

***

Wehrlos hing Jean de Wintle im brutalen Griff der beiden Tiermenschen. Erst als die drei Königin Morganas Palast hinter sich gelassen hatten, löste der eine schwarze Bote die Hand vom Mund des Mädchens.

»Du bist wohl hier, um Morgana zu helfen, nicht wahr?« fragte eine männliche Stimme, bei deren hartem Klang es Jean kalt den Rücken hinunterlief.

Sie gab darauf keine Antwort.

»Natürlich ist sie hier, um unserem Herrn und Meister eine Niederlage zu bereiten«, meinte der andere, der rechts von Jean dahinschritt. »Holt sich einfach ein Mädchen von der Erde und hofft, endlich den Sieg zu erringen, nach dem sie sich schon so lange sehnt.« Er lachte bösartig.

»Aber unser Herr kann dich ebenso gut brauchen wie Morgana«, knurrte der andere und lachte ebenfalls heiser auf.

»Das verstehe ich nicht«, brach es aus Jean heraus, obwohl sie ahnte, worauf die beiden hinauswollten.

»Nun, dann wollen wir dir auf die Sprünge helfen«, meinte einer der Boten nämlich. »Sieh mal, die Menschen deiner Welt haben hier ganz besondere Fähigkeiten. Das alles hat mit Magie nicht viel zu tun, und es würde zu weit führen, dir das genauer zu erklären. Auf jeden Fall verstärkst du die Macht unseres Meisters, und darüber wird er sich teuflisch freuen.«

»Ich wünschte, ich könnte das alles begreifen«, klagte Jean de Wintle.

»Das wirst du schon noch, wenn du vor dem Höllenlord stehst.«

Bei der Nennung dieses Namens zuckte Jean zusammen und erstarrte innerlich zu Eis. Das nackte Grauen griff nach ihr und drückte ihr Herz zusammen. Ihr Gesicht leuchtete in der Finsternis fahl weiß, und sie schaute zwischen den beiden brutalen Soldaten und Höllenfürsten hin und her.

»Bitte, laßt mich gehen«, flehte sie. »Ich will euch kein Leid antun – ganz bestimmt nicht!«

»Das geht nicht«, erklärte der Soldat rechts von ihr. »Wenn wir dich freilassen, wirst du zu Morgana zurückkehren und das Werk vollbringen, für das Morgana dich ausgewählt hat. Und dann würden wir unsere Macht verlieren und in die Ewige Verdammnis stürzen!«

»Ich kämpfe nicht gegen euch persönlich, ich kämpfe vielmehr gegen das absolut Böse, das ihr verbreitet. Wenn das vernichtet ist, dann seid auch ihr erlöst und könntet teilhaben am Licht, an der Freude…«

»Schweig«, schnitt ihr der eine Soldat das Wort ab. »Das Böse ist eine Gute Sache. Es hält uns am Leben, und wir kämpfen dafür. Wir haben dem Höllenlord ewige Treue geschworen, und dieser Schwur wird niemals gebrochen!«

»Das tut mir leid für euch«, meinte Jean de Wintle leise. »Bei euch ist schon jede Hoffnung verloren. Ihr vertretet nicht nur das Böse, sondern ihr seid das Böse. Niemand wird euch helfen können, und nie werdet ihr das Licht der Verheißung sehen. Ihr seid blind für das Gute…«

»Halt den Mund!«

Ein brutaler Schlag traf sie, und Jean de Wintle schrie erstickt auf.

»Wie tapfer ihr seid«, spottete sie unter Tränen. »Zwei Männer gegen eine schwache Frau…«

»Schweig«, befahl ihr die heisere Stimme erneut. »Schweig, sonst geht es dir dreckig. Was du hier erlebst ist noch gar nichts im Vergleich zu dem, was dich im Palast unseres Herrn erwartet.«

»Überhaupt nichts!« bekräftigte sein Gefährte mit einem hämischen Lachen.

Jean de Wintle schwieg nun, doch verlor sie nach und nach ihre Angst. Sie ahnte, daß ihre beiden Entführer doch nicht so hundertprozentig auf Seiten ihres Herrn standen und daß ihre Worte in ihnen wahrscheinlich doch einige Zweifel geweckt hatten. Eilig hastete sie durch das dichte Unterholz eines bizarren Waldes und strebten der Heimat des Höllenfürsten zu.

In diesem Moment wünschte Jean de Wintle, Paul Germaine wäre in ihrer Nähe. Sie sah ihn vor ihrem geistigen Auge als Ritter in schimmernder Rüstung und erträumte sich, wie er mit ihren beiden Entführern kämpfte und sie aus ihrer Gewalt befreite. Paul, dachte sie sehnsüchtig, Paul…

Brutal wurde sie aus ihren Gedanken gerissen, als ihre beiden Entführer plötzlich stehenblieben und sich prüfend umschauten.

»Ich glaube, wir sind jetzt weit genug von Morganas Schloß entfernt, um unsere magischen Kräfte zu entfalten. Halt sie fest«, wies er seinen Gefährten an, »damit sie nicht doch noch zu fliehen versucht.«

»Ich passe schon auf, daß sie keinen Schritt ohne meinen Willen macht«, versicherte der Angesprochene, und Jean de Wintle fühlte sich wie in einen Schraubstock eingespannt.

Der Soldat, der zuerst gesprochen hatte, holte jetzt ebenfalls einen schwarzen Stab aus einer Tasche seines Umhanges und führte ihn in genau abgezirkelten Bewegungen durch die Luft.

Plötzlich fühlte Jean de Wintle sich hochgerissen und auf einen unsichtbaren Vogel gesetzt, der sie mit atemberaubender Geschwindigkeit durch die Luft davontrug. Die beiden Entführer erhoben sich mit ihr in die Lüfte, und gemeinsam jagten sie einem unbekannten Ziel entgegen…

Jean de Wintle konnte nicht fassen, was sie erlebte. Kaum wagte sie es, nach unten zu schauen, in der Furcht, jeden Moment abstürzen zu können. Der Wind zerrte an ihren Kleidern, und ein eisiger Hauch streifte ihr erhitztes Gesicht. Und immer wieder kehrten ihre Gedanken zu Paul Germaine zurück, der ihr seine Liebe offenbart hatte und den sie wahrscheinlich nie mehr wiedersehen würde.

Angstvoll fragte sie sich, ob der Schlag des einen Soldaten ihn schwer verletzt, oder vielleicht sogar getötet hatte. Paul, formten ihre Lippen den Namen des Geliebten, Paul…

Plötzlich spürte sie, wie sie sank. Unter ihr gähnte Finsternis, in der nur vereinzelt grünfarbene Lichtpunkte blitzten. Und dann hatten ihre Augen sich an den Halbdämmer gewöhnt, und sie konnte die Landschaft unter sich erkennen.

Es war das nackte Grauen, das ihr entgegengrinste. In ihren schlimmsten Träumen hatte sie so etwas noch nie gesehen, und sie schloß schaudernd die Augen.

»Sieh in dir nur gut an«, sagte eine Stimme neben ihr, die ihr schrecklich bekannt war. »Das ist der Palast unseres Herrn. Beeindruckt er dich nicht in seiner grauenvollen Schönheit?« Der Soldat lachte heiser auf, und Jean schüttelte sich bei diesem widerlichen Klang.

»Dir tut mir trotzdem leid«, flüsterte sie. »Wenn es ginge, würde ich für euch beten.«

Schallendes Gelächter war die Antwort auf ihren frommen Wunsch.

»Wenn du erst einmal vor unserem Herrn stehst, dann wirst du dir noch selbst genug leid tun und ganz andere Sorgen haben!«

Sie schwebten immer tiefer herab und steuerten auf den Hof des schrecklichen Palastes zu. Die Landung war weich, und Jean de Wintle hatte kaum Zeit sich umzuschauen und das Bild des Grauens in sich aufzunehmen, denn aus einem Tor im nächstliegenden Gebäude tauchte eine Gruppe von vier Soldaten auf.

»Wir haben unserem Meister die wertvolle Beute gebracht«, sagte einer von Jeans Entführern voller Stolz.

»Das sehe ich«, erwiderte der Anführer der Schwarzen Soldaten. »Ist es das Mädchen von der Erde?«

»Ja – und das Mädchen ist frei von Schuld und Sünde.« Der eine Entführer lachte. »Und wir haben auf unserem Weg nichts daran geändert. Ihr bekommt sie völlig unversehrt.«

»Das war gut so«, meinte der Anführer der Soldaten. »Kommt mit mir. Ich führe euch vor den Thron des Höllenlords.«

Die Türen des Palastes schwangen auf, und ein erstickender Gestank drang Jean in die Nase und betäubte sie fast. Genauso hatte es auch im Keller ihres Vaters gerochen, konnte sie sich erinnern. Als sie über die Schwelle des ersten Vorraumes zum Thronsaal traten, mußte Jean erkennen, daß dieser Palast das genaue Gegenteil von Morganas Palast war.

Was bei der Königin Pracht und Schönheit war, drückte sich hier in abgrundtiefer Häßlichkeit aus und bot sich den Augen des entsetzten Betrachters dar. Jean de Wintle schluckte und wagte kaum, ihre Blicke wandern zu lassen. Doch sie konnte immerhin noch genug erkennen, um eine tiefe Furcht zu empfinden.

Schreckliche Wesen lagerten hier und betrachteten interessiert die Eintretenden. Dämonen schwebten in der Luft, umkreisten die Gruppe und gaben keifende Laute der Freude von sich. Sie alle schienen zu ahnen, daß nun ihr letzter großer Sieg bevorstand und sie endlich die vollkommene Herrschaft über diese Dimension im Jenseits erringen würden.

Auch Lathulis waren zu sehen. Zwei von ihnen kamen mit seltsam eckigen Bewegungen heran und betrachteten die Beute der Schwarzen Soldaten eingehend. Dabei bewegten sich die Köpfe dieser Horrorwesen, als führten sie ein selbstständiges Leben für sich.

Ein Ghoul schob sich aus einer Nische. Geifer flackte vor seinen Lippen, und laut schmatzend schob er sich näher heran. Einer der Soldaten gab ihm einen wütenden Tritt, und knurrend zog sich das Ungeheuer wieder ins Dunkel zurück. Doch schien es in keiner Weise böse oder wütend über diese Behandlung zu sein. In dieser Dimension am Hofe des Höllenfürsten schien Brutalität und Bosheit das normale Verhalten zu sein.

»Hast du Angst vor unserem Liebling?« fragte plötzlich einer der Entführer und stieß Jean brutal in die Seite. »Willst du ihn dir nicht näher anschauen?«

Er zerrte das Mädchen mit sich in die Nische und riß eine Fackel von der Wand. Voller Entsetzen sah Jean de Wintle, wie der Ghoul seine Mahlzeit hielt.

Dieser Anblick ließ sie ohnmächtig werden, und sie sank dem Schwarzen Soldaten in die Arme.

Als sie wieder zu sich kam, schleifte man sie gerade in die weite Thronhalle, wo der Herr der Finsternis residierte. Jean de Wintle sah in der Mitte der Halle eine giftgrüne Nebelwolke wabern, und sie strengte die Augen an, um in dieser wallenden Aura etwas erkennen zu können.

Und dann sah sie das personifizierte Böse!

Sie versuchte, einen Vergleich dafür zu finden, konnte es aber nicht. Was sich ihren Augen darbot war die Summe aller Schrecken, alles Grauens, das Jeans Bewußtsein zu fassen vermochte, und es war noch weit mehr als das. Zu Jeans Entsetzen machte dieses Wesen nun den Mund auf, um zu sprechen.

»Aha, du bist also das Erdenmädchen, das hergekommen ist, um mich zu vernichten. Jetzt habe ich den Spieß umgedreht und werde dich dafür vernichten, und damit werde ich Morganas Macht ein für allemal zerstören und sie auslöschen!«

»Was willst du tun?« fragte Jean de Wintle und bemühte sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. Alle Furcht schien von ihr gewichen zu sein, und sie wußte, daß es für sie jetzt nicht mehr um Leben und Tod ging. Aus diesem Palast würde sie niemand mehr retten können – noch nicht einmal Morgana.

»Ich werde dich opfern, wie das Buch der Schwarzen Magie es befiehlt, und wenn deine Seele deinen Körper verlassen hat, wird Morganas Macht zusammenbrechen. Ich werde dann der absolute Herrscher in dieser Dimension sein. Du kannst dich mit dem Gedanken trösten, daß dein Tod mir großen Nutzen bringt und du für mich sogar noch etwas Gutes tust!«

Der gesamte Palast schien unter dem elementaren Klang dieser Stimme zu beben. Der Herr der Finsternis erhob sich jetzt von seinem Thron.

»Schafft sie in die Opferhalle«, dröhnte seine Stimme durch den Thronsaal. »Und bereitet sie vor auf die große Opferfeier!«

Erneut fühlte Jean sich gepackt und von zwei Schwarzen Soldaten mitgerissen. Die Kräfte verließen sie, und über ihr Bewußtsein senkte sich ein schwarzer Schleier…

***

Auch Königin Morgana, Pater Donaldson, John de Wintle und Paul Germaine sahen die grünen Lichter des Höllenpalastes durch die Finsternis schimmern.

»Näher dürfen wir uns nicht heranwagen«, warnte Königin Morgana ihre Begleiter, »sonst spürte der Höllenlord unsere Anwesenheit.«

Wieder trat ihr Zauberstab in Aktion, und die vier Reisenden sanken sanft herab wie Herbstblätter im lauen Spätsommerwind. Pater Donaldson genoß dieses schwerelose Dahingleiten. Immerhin konnte er sich einer beträchtlichen Leibesfülle rühmen, und gerade ihm erschien dieses Schweben wie ein besonderes Wunder. Als sie gelandet waren, winkte Königin Morgana ihre sterblichen Helfer zu sich.

»Ein Frontalangriff wäre mit Sicherheit der größte Fehler, den wir machen könnten«, flüsterte sie. »Wir müssen versuchen, sie mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. Entweder überrumpeln wir sie mit Raffinesse, oder wir schaffen es nie.«

Langsam gingen sie weiter und näherten sich dem Palast. Bis Königin Morgana ihnen mit einer Geste Halt gebot und sie in die Finsternis lauschte.

»Ich spüre vier Soldaten der Schwarzen Heerscharen ganz in unserer Nähe«, informierte sie ihre Begleiter.

John de Wintle grinste unternehmungslustig.

»Vier Soldaten, Majestät? Das paßt ja ganz genau«, meinte er mit einem Blick in die Runde.

Ahnungslos kamen die Schwarzen Soldaten den Pfad entlang, in dessen Nähe sich die vier Kämpfer für das Gute nun versteckten. Als die vier Boten der Finsternis heranwaren, erwachten um sie herum die Büsche zu tödlichem Leben. Die vier Gefährten sprangen auf den Pfad und stürzten sich mit Todesmut auf die Soldaten. Eine Berührung mit dem Zauberstab streckte den ersten nieder. Paul Germaine, der sich in Morganas Palast mit einem silbernen Dolch bewaffnet hatte, konnte sich des Angriffs des zweiten Soldaten erwehren und rammte ihm den Dolch bis zum Heft in die Brust. Lautlos sackte auch dieser Höllenbote zu Boden.

John de Wintle, der mit einem Schwert auf den dritten Soldaten eindrang, machte mit ihm kurzen Prozeß, und auch der vierte Soldat hatte dem Angriff des Paters nichts entgegenzusetzen. Er war zu überrascht, um überhaupt an Gegenwehr zu denken, und das Schwert von Kalinar verrichtete im Namen des Heils ganze Arbeit.

»So weit so gut«, flüsterte Morgana und war erleichtert, daß der Kampf vergleichsweise geräuschlos über die Bühne gegangen war.

»Damit hätten wir vier Rüstungen«, hatte der Pater eine Idee, die gleich in die Tat umgesetzt wurde.

Zwar hatte er selbst Schwierigkeiten, seine rundliche Form in eine Rüstung zu zwingen, und auch Königin Morgana konnte ihre weiblichen Formen kaum verbergen, doch die Helme mit den verhüllenden Visieren paßten allen vier, und zuversichtlich setzten sie ihren Weg fort.

Auf ihrem Weg trafen sie auf keine weiteren Hindernisse mehr und standen schon bald vor dem Eingang zum Palast des Höllenfürsten. Dort hielten sie an und beratschlagten, was zu tun sei.

»Am besten gehen ich und John de Wintle zur Wachstube des Schlosses und lenken die anderen Soldaten ab. Dann können Königin Morgana und unser Pater ungehindert in das Schloß vordringen«, hatte Paul Germaine eine Idee. Und dann fiel ihm noch etwas auf. »Meine Rüstung ist übrigens blutbeschmiert.«

»Meine ebenfalls!« meldete sich der Buchhändler.

»Dann tut so, als seid ihr verwundet«, riet Morgana ihnen. »Stolpert in die Wachstube, brecht zusammen und erzählt eine wilde Geschichte. In der Verwirrung dürften der Pater und ich keine Schwierigkeiten haben, an den Wachen vorbeizugelangen.«

»Aber sie werden uns doch sofort als Erdenmenschen erkennen«, wandte Paul Germaine ein.

»Sicher, aber für einige Sekunden wird euch die Verkleidung vor dem Erkennen schützen«, sagte Königin Morgana. »Und wenn sie euch erkennen, so solltet ihr keine Schwierigkeiten haben, mit ihnen fertig zu werden.«

»Dann können wir nur hoffen, daß sich in der Wachstube nicht zu viele Soldaten aufhalten«, meinte John de Wintle lakonisch und rückte sich sein Schwert zurecht. Dann schlug er seinem neugebackenen Schwiegersohn auf die Schulter. »Bist du fertig?«

»Ja, Mr. de Wintle«, meldete Paul und setzte sich in Bewegung, während Morgana und der Geistliche sich im Schatten einer Nische hielten.

John de Wintle und Paul Germaine stolperten über die Zugbrücke der Höllenburg und näherten sich der Wachstube.

»Hilfe! Hilfe!« rief Paul Germaine mit ersterbender Stimme.

Der Wächter am Tor senkte seine Lanze.

»Wer ist da?«

»Freunde! Untertanen des Höllenlords. Morganas Hexen haben uns aufgelauert. Nur wir konnten fliehen!«

Er sackte in die Knie. Dabei stöhnte er erstickt auf. Der Wächter am Tor rief etwas in die Wachstube, und drei andere Soldaten stürzten heraus, um sich um die anscheinend Verletzten zu kümmern. Man schleppte die beiden Männer in die Wachstube, und in den Sekunden, in denen das Tor unbewacht war, huschten Königin Morgana und der Pater in die Burg.

Der Wachhabende Schwarze Soldat betrachtete Paul Germaine näher.

»Du bist aber keiner von uns«, knurrte er mißtrauisch. »Du siehst zwar fast so aus, aber du stammst nicht von dieser Welt!«

Auch die anderen Soldaten starrten Paul nun an.

»Ihr irrt euch«, stöhnte Paul. »Ich bin schwer verwundet.«

Daraufhin machte der Wachführer einen schwerwiegenden Fehler. Er trat noch einen Schritt näher zu Paul und bückte sich.

»Jetzt!« schrie Morgana in der Tür und stürzte in den Raum. Sie hielt ihren Zauberstab wie ein Schwert hoch und fuhr damit in der Luft herum. Pater Donaldson folgte ihr mit dem gezückten Schwert von Kalinar.

Der Kampf dauerte nur wenige Sekunden, und die vier Höllenboten lagen reglos auf dem Boden.

»Das wäre geschafft«, stellte Königin Morgana triumphierend fest. Ihre Augen strahlten vor Siegesfreude.

Gemeinsam traten sie jetzt in den Hof der Burg und schauten sich prüfend um. Auf dem Hof herrschte ein reges Treiben.

Schreckliche Kreaturen eilten hin und her und hatten offensichtlich für ihren Herrn und Meister Besorgungen zu machen. Vorsichtig bewegten sich die Sterblichen und die Königin der Weißen Magie unter diesen Geschöpfen.

Dabei entdeckten sie eine Gestalt, die der von Pater Donaldson genau glich. Der Mann war ebenso rundlich und schien eine Karikatur des Geistlichen von der Erde zu sein. Nur war dieser Bursche ein Priester des Bösen.

Morgana stieß den Pater an.

»Das wäre doch eine gute Verkleidung für dich, nicht wahr?« flüsterte sie.

»Den holen wir uns«, sagte Paul Germaine sofort.

»Überdies«, fuhr Königin Morgana fort, »wenn er das ist, wofür ich ihn halte, ist er auf dem Weg zu unserer Jean.«

»Dann los«, sagte Paul nur und schritt auf den Mann zu. De Wintle folgte ihm und bemühte sich, sein Gesicht so lange wie möglich versteckt zu halten.

»Wir haben euch etwas auszurichten«, sagte Paul jetzt zu dem Mann.

»Etwas auszurichten?« wiederholte der fette Kerl fragend. »Von wem?«

»Vom Herrn des Palastes«, sagte de Wintle. »Komm bitte mit.«

Offensichtlich schien der Fette keinen Verdacht zu schöpfen, denn er folgte den beiden vermeintlichen Soldaten in eine Nische. Dort wartete schon Königin Morgana mit dem Zauberstab und löschte den Priester der Hölle aus. Doch er blieb stocksteif stehen.

»Er wird nicht umfallen«, flüsterte Morgana erklärend. »Ich habe mit einem Zauber dafür gesorgt.«

»Wir müssen ihn fortschaffen!« zischte Paul. »Hier können wir ihm seine Kleider wohl kaum ausziehen!«

»Dann werde ich ihn eben gehen lassen«, meinte Morgana lässig und berührte den Fetten mit dem Stab.

Wie ein Roboter setzte er sich in Bewegung, und Paul sah voller Grauen in seinem Gesicht, daß er wirklich tot war. Noch nie hatte er einen Toten gehen sehen, und er erschauerte. Doch Morgana legte ihm eine Hand auf die Schulter, und der junge Mann beruhigte sich allmählich.

Im Schatten einer dicken Mauer ließ Morgana ihr Opfer zu Boden sinken. In Sekundenschnelle hatten die Eindringlinge dem Kerl die Soutane ausgezogen. Pater Donaldson zögerte nicht lange, sondern schlüpfte in das Gewand und war nun vom Eigentümer dieses Kleidungsstückes kaum noch zu unterscheiden.

»Das stinkt ja bestialisch.« Der Pater rümpfte die Nase.

»Und nun dürfen wir hier keine Spuren hinterlassen«, erklärte Morgana und berührte wiederum den nun liegenden Körper mit dem Zauberstab.

Und vor den verblüfften Augen der Eindringlinge löste sich der fette Kerl einfach in Luft auf…

Plötzlich ertönte vom Burgtor her ohrenbetäubender Lärm.

Morgana zuckte zusammen.

»Ich glaube, sie haben die Toten entdeckt«, flüsterte sie erschrocken.

Der Lärm wurde immer lauter und die ersten Stimmen der aufgeregten Schloßbewohner kreischten schon nach dem Herrn der Finsternis.

Paul Germaine entdeckte seine Chance sofort.

»Meint ihr nicht, daß wir bei dem Durcheinander weiter vordringen können?« fragte er aufgeregt.

Die Königin wartete nicht lange, sondern eilte den drei Sterblichen voraus. Wie Schatten der Nacht so huschten sie über den Hof und verschwanden in einer Tür.

Ein heiserer Schrei ertönte, als Paul Germaine über die Schwelle trat und sich vier weiteren Wachsoldaten gegenübersah.

Wie schon zuvor rückten die vier Eindringlinge als geschlossene Front auf die Höllendiener zu und schalteten sie blitzschnell aus, ehe auch nur einer von ihnen eine Warnung ausstoßen konnte.

Nach dem Kampf verharrten sie einige Sekunden, um Atem zu schöpfen, bis ein verzweifelter Schrei sie weiterriß. Es war eindeutig Jeans Stimme gewesen, die durch das Gemäuer hallte, und die vier Kämpfer des Lichtes kannten kein Halten.

Sie stürmten auf eine Tür zu, und ehe Paul Germaine sein Glück mit dem Dietrich versuchen konnte, brach Pater Donaldson wie eine Kanonenkugel durch die massiven Holzbohlen. Nach ihm stürmten seine drei Begleiter in den Raum des Schreckens…

***

Pater Donaldson entledigte sich sofort der Robe des Satanspriesters und holte einen kleinen Behälter mit Weihwasser aus seiner Soutane.

Mit dem Schwert von Kalinar in der Faust schritt er auf das personifizierte Grauen an der Stirnwand des Raumes zu – auf den Herrn der Finsternis, den Höllenlord.

Die Kreatur warf sich ihm in ohnmächtiger Wut entgegen, doch der Geistliche gab keinen Zollbreit nach. Er stand wie ein Fels in der Brandung und jagte das Schwert von Kalinar dem Ungeheuer tief in die Brust.

Ein grauenvoller Schrei entrang sich der Kehle des Ungeheuers, ehe es wie ein Sack Lumpen zu Boden sank und dort unter entsetzlichem Stöhnen verendete.

John de Wintle hatte sich mittlerweile umgeschaut und seine Tochter Jean entdeckt. Sie lag gefesselt auf einem Altartisch aus schwarzem Stein und verfolgte das grauenvolle Geschehen aus weitaufgerissenen Augen.

Paul Germaine folgte ihm und schloß dankbar das schluchzende Mädchen in die Arme. Immer wieder strich er ihr über den Kopf.

Ein Geräusch des Grauens riß ihn aus seiner Selbstversunkenheit.

Gleichzeitig mit dem Tod des Schloßherrn ging mit seinem Palast eine schreckliche Verwandlung vor sich. Er schien in den Grundfesten zu erbeben, und Morgana stieß einen warnenden Schrei aus. Sie gab ihren Gefährten ein Zeichen, und Paul Germaine nahm seine Braut auf die Arme.

Vom Grauen getrieben hetzten sie aus dem Palast, wo Morgana wieder ihren Zauberstab benutzte und sich die vier Kämpfer für das Licht in die Lüfte erhoben.

Und aus der Höhe erlebten sie das schreckliche Schauspiel mit. Die Vertrauten des Höllenfürsten ahnten ebenfalls die Gefahr und wollten die Burg verlassen, doch als läge ein magischer Ring um das Gemäuer, so prallten sie an den Ausgängen gegen ein unsichtbares Hindernis und konnten nicht aus der Burg herausgelangen.

Machtlos mußten sie miterleben, wie die Burg über ihnen zusammenstürzte und sie unter sich begrub…

Morgana ließ den Sterblichen noch einige Minuten Zeit, um das Schauspiel zu verdauen, dann jagte sie mit ihnen durch die Luft davon.

Niemand fragte sie nach dem Ziel ihres Fluges, denn instinktiv ahnten sie, daß sie nun die Heimreise antreten durften.

Und richtig – sie landeten genau neben dem Teich, in dessen Nähe sie zum erstenmal diese Welt der Magie betreten hatten.

Der Lichtring, der die magische Brücke darstellte, flimmerte nur noch schwach in der Luft.

Die Königin trieb die vier Sterblichen zur Eile an.

»Ich danke euch«, sagte sie mit bebender Stimme, »daß ihr mir bei meinem Kampf gegen den Höllenfürsten so tatkräftig beigestanden habt.«

Dann schaute sie den alten Buchhändler an, der sich bereits wieder in seine alte Erscheinung zurückzuverwandeln begann.

»Und dir, John de Wintle, rate ich, dich nicht zu sehr mit Geheimnissen auseinanderzusetzen, in denen ungeahnte Kräfte schlummern könnten. Sicher, durch deine Neugier hast du mir zum Sieg verholten, doch sollte dich das nicht dazu verleiten, dich für einen Alchemisten zu halten. Rühre nicht an den verbotenen Büchern. Wenn du zurückkehrst, wirst du keines mehr davon vorfinden. Ich habe sie nämlich in meine Dimension geholt, wo sie in meinem Palast sicher aufbewahrt werden…«

Sie winkte den Sterblichen noch einmal zu, dann traten die vier Menschen in den Lichtring.

Pater Donaldson drehte sich noch einmal um.

Täuschte er sich, oder wischte sich die Königin der Weißen Magie wirklich eine Träne aus dem Augenwinkel?

Verwirrt fragte der Pater sich, ob Geister weinen können…

Doch die Beantwortung dieser Frage schenkte er sich, denn wenig später stand er mit seinen Gefährten im Keller des alten de Wintle.

Und wie die Königin gesagt hatte, erinnerte nichts mehr an das Abenteuer, das sie gerade unversehrt überstanden hatten.

Hätte er nicht immer noch den höllischen Gestank in der Nase und wäre der Weihwasserbehälter nicht leer gewesen, Pater Donaldson hätte diesen Ausflug in eine andere Dimension als einen verrückten Traum abgetan…
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